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Der Himmel
schien in Flammen zu stehen. Durch das Blattwerk der windschiefen Pinien
beobachtete Alfonso Gomez alias X-RAY-12 den unbeschreiblichen Sonnenuntergang.
Er liebte diese Minuten, in denen er das Gefühl hatte, mit der Welt, mit den
Menschen und dem Universum eins zu sein.


Gomez
wünschte sich, solche Augenblicke öfter zu erleben, doch die Todesstunde des
neunundzwanzig jährigen Spaniers war bereits bestimmt!


Neben der
einsamen Berghütte, in die er sich immer zurückzog, wenn sein hektischer Beruf
es mal zuließ, tauchte ein Schatten auf.


Zwei dunkle,
blutunterlaufene Augen beobachteten den einsamen Mann, der am Abhang stand. Sie
beobachteten ihn auch noch, als er sich umwandte und in die Hütte zurückging.
Es wurde jetzt schnell dunkel.


Alfonso Gomez
merkte nicht, daß der schwere, klobige Körper genau hinter ihm stand. Erst als
X-RAY-12 die Tür zudrücken wollte, merkte er, daß das nicht ging. Er wirbelte
herum.


Im ersten
Moment glaubte er, daß Larry Brent und Iwan Kunaritschew eingetroffen wären und
sich heimlich versteckt hatten, um ihn zu überraschen.


Dies brachte
es mit sich, daß der Spanier eine Sekunde länger zögerte, als es sonst seine
Art war, die ihm bisher mehr als einmal sein Leben im Dienst der PSA gerettet
hatte.


Doch weder
Larry noch Iwan erlaubten sich einen Scherz.


Ein Fremder
betrat mit Gomez die Hütte!


Ein Monster.


 


●


 


Der
Unheimliche handelte blitzschnell.


Es gab für
den erfahrenen Agenten keine Möglichkeit mehr zur Abwehr. Schon als er sich
umdrehte, schlug die Hand des unbekannten, gespenstischen Besuchers zu. Gomez
spürte einen Schlag gegen den Hals.


Der Spanier kippte
auf die Seite wie eine schwere Last und stürzte zu Boden.


Gomez’
letzter Gedanke war: Ist Frankenstein von den Toten auferstanden?


Weiter kam er
nicht. Sein Bewußtsein erlosch, und er merkte nicht, wie er starb.


Es war ein
schauriger Tod!


 


●


 


„Voilà, Towarischtsch“, sagte der Russe in bester Laune. „Da
wären wir also. Oder wie sagt man hier in Spanien? Aqui
estan Larry y Iwan. Da sind
wir.“


Er sagte es
akzentfrei. Wie jeder PSA- Angehörige so sprach auch Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 mehrere Sprachen fließend.


Larry Brent
warf seinem bärenstarken Freund, der wie er einen schweren, vollgepackten
Rucksack auf den Schultern trug, einen kurzen Blick zu.


„Legen wir
eine Pause ein oder stürmen wir den Gipfel auf Anhieb, Don Iwan?“


Der Russe
blickte den steilen, unwegsamen Pfad hoch, der sich auf dem felsigen Untergrund
in die Höhe zwischen die dunklen Felsen schlängelte.


„Keine Übung
mehr, Don Larry, wie? Erst ein paar Schritte gegangen und schon aus der Puste?
Wie alt bist du jetzt? Halt dich fit, Junge, sonst bist du in drei, vier Jahren
klapprig wie ein altes Fahrrad.“


„Du sprichst
in Metaphern. Das ist allerdings nicht deine Stärke. Im Taek-
won-do bist du besser.“


Der Russe war
darin unschlagbar. Als Meister dieser Kampfform hatte er selbst schon die japanischen
und malaiischen Mitarbeiter der PSA im wahrsten Sinn des Wortes aufs Kreuz
gelegt.


Er war
schnell und wendig und trickreich. Das sah man seinem behäbig aussehenden
Körper nicht an.


X-RAY-3 und
X-RAY-7 waren seit zwei Stunden unterwegs.


Im Morgengrauen
waren sie aufgebrochen.


Seit zwölf
Stunden befanden sie sich in Spanien. Sie waren von Alfonso Gomez eingeladen
worden, drei bis vier Tage in seiner rustikal eingerichteten Hütte mitten in
den Pyrenäen zu verbringen. Schon lange war diese Absprache getroffen worden,
doch war der Gedanke nie zu realisieren gewesen. Das lag daran, daß man drei
Männer, die rund um den Globus reisten, schwerlich an einem Tag zur gleichen
Stunde am gleichen Ort unter einen Hut bringen konnte.


„Okay,
Brüderchen, legen wir eine Verschnaufpause ein. Larry schulterte den Rucksack
ab. Die Luft war mild und weich. Keine Abgase. Kein Krach. Es war beinahe wie
im Paradies. Es gab nicht mal Touristen.


Kunaritschew
hockte sich auf Moos neben einem Felsblock und kramte seine Rauchutensilien
hervor. Larry Brent, der sich streng nach der Regel verhielt, „Gebranntes Kind
scheut das Feuer“, rückte in weiser Voraussicht drei Meter weiter. Er
vergewisserte sich, daß der Wind günstig stand. Das war wichtig. Wenn nämlich
der Russe eine seiner Selbstgedrehten ansteckte, ergriff im Umkreis von einer
Meile jedes Lebewesen die Flucht.


„Angst?“
wunderte der Russe sich. „Du bist nichts mehr gewöhnt, Towarischtsch! Willst du
nicht mehr anfangen, dir die Nase zu wärmen? Wie lange rauchst du schon nicht
mehr?“


Larry ging
nicht drauf ein. Er legte sich zurück, benutzte seinen Rucksack als Kopfkissen
und streckte die Beine weit von sich.


Die warme
Morgensonne schien ihm mitten ins Gesicht. Doch die Luft hier oben in den
Bergen war frischer als in Jaca, wo die beiden
Freunde die Nacht verbracht hatten.


Sowohl Iwan
als auch Larry hatten zunächst die Absicht gehabt, trotz der Dunkelheit den Weg
bis zu Gomez’ Hütte zurückzulegen. Doch in Jaca hatte
man sie gestern abend noch gewarnt. Der Weg war beschwerlich und gefährlich.
Wie leicht konnte man in der Finsternis vom Pfad abkommen!


Da hatten sie
es unterlassen.


Alfonso Gomez
wußte, daß sein Besuch unterwegs war. Es hatte sich erübrigt, ihn gestern noch
zu verständigen. Da es in der abgeschiedenen Berghütte kein Telefon gab, hätte
man die Nachricht vom Eintreffen heute morgen über den PSA-eigenen Satelliten
mitteilen können. Doch diese perfekte Funkbrücke zum geheimnisvollen Leiter der
PSA, X-RAY-1, der in diesem Fall als Mittler hätte dienen müssen, wurde nur in wirklichen
Notfällen benutzt und nicht zu privaten Mitteilungen.


„Eigentlich
bin ich froh, daß es endlich klappt“, murmelte Larry, während er in den klaren
Himmel über sich starrte. „Ich habe mich schon lange darauf gefreut.“


„Lob’ den Tag
nicht vor dem Abend, Towarischtsch“, murmelte X- RAY-7. Iwan war immer ein
wenig pessimistisch. Aber das konnte man ihm nicht verübeln. Niemand von ihnen
wußte, wann ein neuer Einsatz fällig war.


X-RAY-1
bemühte sich zwar, seinen Leuten hin und wieder eine vernünftige Verschnaufpause
zu gönnen. Niemand war schließlich damit gedient, wenn Menschen durch ständige
Überforderung ihrer Kräfte und Hergabe von Höchstleistungen verschlissen
wurden. Das wußte auch X-RAY-1. Aber die Welt des Verbrechens und der finsteren
Mächte richtete sich nicht danach.


 


●


 


Sie dehnten
die Pause auf zwanzig Minuten aus.


Dann machten
sie sich wieder an den Aufstieg.


Der Pfad war
eng und steinig, und sie mußten hintereinander hergehen. Kein Mensch begegnete
ihnen in dieser abgeschiedenen Bergwelt.


Hin und
wieder warf Larry einen Blick auf den Plan, den sie bei sich hatten. Mit einem
roten Kreuz hatte Alfonso Gomez eigenhändig die Stelle eingezeichnet, wo seine
Hütte stand.


Larry
schätzte, daß sie noch gut eine halbe Stunde unterwegs sein würden, um den
Treffpunkt zu erreichen.


Sie
passierten eine unübersichtliche Stelle und gelangten an einen Felsen, der wie
ein Stalagmit in den hellen Himmel ragte.


Die rote,
staubige Erde, über die sie streckenweise gelaufen waren, haftete an ihren
Kleidern. Beide trugen Blue Jeans und dunkle Rollkragenpullis.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew wollten zeigen, daß sie auch in der Lage waren, kleine
Kletterkunststücke zu vollbringen.


Bis jetzt
stimmte alles haargenau nach Gomez’ Plan. Seine Hütte lag am Ende der Welt.


Sie gingen
den steilen und beschwerlichen Pfad weiter.


Links über
ihnen türmte sich das rötliche Felsgestein. Schwere, zerklüftete und bizarre
Brocken lagen auf Anhöhen.


Rechts neben
ihnen gähnte der Abgrund. Unter ihnen standen auf wie künstlich abgerundeten
Kuppeln dichte Pinienwälder. Etwas weiter höher, wo nur noch Felsen war, wirkte
die Landschaft kahl, leer und gewaltig.


Weit führte
der Blick über das Land. Die Luft war so klar, daß sie fast siebzig Kilometer
weit sehen konnten.


Iwan
Kunaritschew ging an der Spitze.


Das Unheil kam
schlagartig wie ein Blitz aus heiterem Himmel über sie!


Larry und
sein Freund hörten noch' das dumpfe Grollen. Es hörte sich an, als dringe es
aus dem Berg ans Tageslicht.


Doch das war
ein Irrtum!


Es kam direkt
von oben! Über ihnen löste sich der mächtige rote Felsblock und rollte polternd
den Abhang hinunter.


Es ging alles
so schnell, daß die Sinne Einzelheiten kaum registrierten.


„Iwan!“ Larry
sah das Unheil zuerst. Der Russe war in höchster Gefahr! Er befand sich gut
zwei Meter von X- Ray-3 entfernt.


Kunaritschew
prallte zurück. Er war bleich. Kleine Steine und Geröll trafen ihn. Der riesige
Brocken schwebte sekundenlang über ihm!


Larry Brent
packte zu und riß den Freund zurück.


Beide
stürzten zu Boden,


Es krachte
und polterte, als würde der Berg neben ihnen aufreißen. Gestein prasselte auf
sie hernieder. Instinktiv duckte sich Larry, hielt schützend die Hände über den
Kopf und suchte die Nähe eines überhängenden Felsens oder einer Felsplatte, um
dort Unterschlupf zu finden.


Kunaritschew
war durch Brents beherztes Eingreifen von unmittelbarer Todesgefahr gerettet
worden.


Doch die
Situation war noch keineswegs bereinigt.


Der riesige
Brocken sauste in die Tiefe, riß kleineres Gestein und lose, kopfgroße Brocken
mit sich, die ebenfalls ihre Wirkung nicht verfehlten, trafen sie nur die
richtige Stelle.


Durch Larrys
hartes Zupacken und durch seinen eigenen Schwung kam Iwan ins Schleudern.


Er warf sich
nach vorn, verlor den H.? ;t
und stürzte.


Auf dem
schmalen Pfad wurde dieser Füll zur Katastrophe!


Iwan Kunaritschew
rutschte über den felsigen Abhang und fand keinen Halt mehr.


Mit
schreckgeweiteten Augen sah Larry, wie sein Freund vor ihm in der Tiefe
verschwand.


X-RAY-3 warf
den Rucksack ab. Ungeachtet der noch immer bestehenden Steinschlaggefahr, löste
er sich von der Felswand und starrte über den Rand des Abgrunds.


Etwa fünfzig
Zentimeter unterhalb sah er Iwan Kunaritschew hängen.


Mit bleichem,
schweißnassem Gesicht starrte der Freund zu ihm herauf. Es war X-RAY-7
gelungen, sich mit beiden Händen an einen schmalen Felsvorsprung zu krallen.


Doch die Wand
unter ihm fiel senkrecht ab, und es gab nicht den geringsten Spalt, wo er die
Füße hätte absetzen können.


Ein knapper
Meter trennte Iwan Kunaritschew vom Leben!


Deutlich war
die Blutspür zu sehen, welche die über den scharfen Felsrand rutschenden Finger des Russen hinterlassen hatten.


Seine
Handinnenflächen waren aufgerissen.


Das ganze nicht unbeachtliche Körpergewicht hing an seinen
Fingern!


Es war nur
eine Frage der Zeit, wie lange der Russe das aushielt.


Larry Brent
zögerte keine Sekunde.


Durch einen
Zufall und durch Geistesgegenwart hatte X-RAY-7 es geschafft, den Sturz in die
Tiefe aufzufangen. In hunderttausend Fällen kam das vielleicht einmal vor.


Es galt die
Chance zu nutzen, die ihnen geschenkt worden war.


Das Risiko,
selbst in die Tiefe gerissen zu werden, wenn er dem Freund die Hand reichte,
war groß. Larry mußte sich ziemlich weit nach vorn beugen.


In der
Ausrüstung, die er dabei hatte, befanden sich auch Seile und Haken. Während
ihres Aufenthaltes in der Hütte von Gomez hatten sie die Absicht, auch
Wanderungen tiefer in die Berge hinein zu machen. Daß sie dementsprechend
versorgt waren, rettete Kunaritschew unter Umständen das Leben.


X-RAY-3 band
eilig seine Beine an einem Felsblock fest, um nicht selbst in die Tiefe zu
stürzen und Kunaritschews Rettungschancen so hoch wie möglich zu schrauben.


Larry Brent
streckte beide Arme nach unten. Er hatte die Länge des befestigten Seils so
berechnet, daß es ihm ein leichtes war, nach den Händen des Freundes zu greifen.


Das Seil
straffte sich. Larrys Gewicht hing daran.


Kunaritschew,
ruhig aber naßgeschwitzt, löste vorsichtig eine Hand. Fest umspannten Larrys
Finger das Gelenk des Freundes.


Brent merkte,
wie ihm das Seil ins Fleisch schnitt.


Würde es die
Belastung aushalten? Würde Iwan nicht abrutschen und endgültig in die Tiefe
stürzen und dort zerschmettern?


Zwei Minuten
lang bange, zweifelnde Gefühle.


Zentimeter
für Zentimeter kam Iwan in die Höhe. Der Rucksack auf seinem Rücken erschwerte
die Aktion.


Larrys Muskeln
zitterten.


Jetzt nur
nicht versagen! Jetzt durfte nichts dazwischenkommen. Ein erneuter Steinschlag,
ein Abrutschen, ein Nachlassen der Kräfte und alles war
umsonst.


Doch Iwan
Kunaritschew schaffte es.


Auch im
Augenblick der Gefahr verlor der vierschrötige, stiernackige Russe seinen Humor
nicht. Aber es war Galgenhumor. „Ich werde dir einen Orden verleihen,
Towarischtsch. Trotz unserer gespannten Beziehungen hast du es nicht versäumt,
mir die Hand zur Versöhnung entgegenzustrecken.“


Der Russe
stieß hörbar die Luft durch die Nase.


Larry Brent
erhob sich. „Hoffentlich bereue ich das nie“, entgegnete er. X- RAY-3 blickte
sich um. „Das hätte ins Auge gehen können.“


„Ist es
schon, Towarischtsch“, sagte Kunaritschew und rieb sich den Staub aus den
geröteten Lidern.


Larry Brent
entfernte sich weiter vom Abhang, blickte hinauf zu der Stelle, wo der Block
sich gelöst hatte und in die Tiefe gestürzt war.


„Ich verstehe
das nicht, Brüderchen“, murmelte der Amerikaner. „Wie konnte so etwas
passieren? Gomez hat kein Wort darüber verlauten lassen, daß wir auf dieser
Wegstrecke auf der Hut sein müssen.“


„Vielleicht
haben wir den falschen Pfad erwischt. Oder Gomez hat mal ausprobieren wollen,
wie wir uns verhalten, wenn uns so ein Kiesel vor die Füße rollt.“ Das war
typisch Kunaritschew! Daß es erst drei Minuten zurücklag, wo es um Leben und
Tod ging, schien er schon wieder vergessen zu haben.


Sie setzten
ihren Weg fort, schweigend, nachdenklich. Mit jedem Meter, den sie hinter sich
ließen, wurde die Stimmung wieder frisch, heiter und. aufgemuntert.


Larry und
Iwan achteten von nun an peinlich genau auf die Umgebung. In X-RAY-3 war ein
Gefühl des Unwohlseins zurückgeblieben.


Aber er
konnte sich nicht vorstellen, daß das, was hier vorgefallen war, auf etwas
anderes als auf einen Unfall zurückzuführen sein könnte.


Sein
Mißtrauen versiegte.


Der Weg, den
sie gingen, stimmte genau mit dem überein, den Gomez ihnen auf der Karte
angegeben hatte.


Bei
Wanderungen durch die Berge mußte man damit rechnen, daß naturgegebene
Situationen wie Steinschlag auftraten. Gomez hatte wahrscheinlich jedoch
ebensowenig damit gerechnet wie sie, die sie von dem Geschehen überrascht
worden waren.


Nach zehn
Minuten erreichten die beiden Freunde die Stelle, wo der Pfad zu steigen
aufhörte. Ein Plateau, ideal zwischen Felsen und kleinen Baumgruppen gelegen,
breitete sich vor ihnen aus. Sobald eine Erdschicht vorhanden war, gedieh hier
die Flora.


Gomez’ Hütte
stand zwischen verkrüppelten Pinien, die ihre schirmartigen Kronen flach in den
blauen Himmel reckten.


„Vielleicht
schläft er noch?“ sagte der Russe leise, als sie sich heimlich näherten.
Geduckt wie die Indianer schlichen sie heran und benahmen sich wie zwei große
Jungen.


„Jetzt
erschrecken wir ihn mal“, fuhr Kunaritschew fort und grinste. Seine Lippen wurden
von dem feuerroten, struppigen Vollbart fast verdeckt.


Sie standen
neben der Eingangstür. Völlige Stille herrschte.


„Auf ein
Wort, Towarischtsch“, begann der Russe leise und sah Larry groß an. „Wie sagt
man auf spanisch ,Guten Tag’? Buenos dias oder Buenos Tardes?“


„Das kommt
darauf an, ob es schon nach oder noch vor zwölf Uhr ist“, entgegnete Larry
Brent ebenso leise. „Buenos Dias sagt man vor zwölf.


„Choroschow. Dann stürmen wir in die gute Stube und brüllen
aus Leibeskräften Buenos dias!“


Gesagt, getan.
Kunaritschew nahm die Klinke in die Hand und verzog das Gesicht, als wollte er
sagen: Hoffentlich ist die Tür nicht verschlossen, sonst stehen wir beide
mitten im Rahmen, und drückte fest dagegen.


Die Tür flog
nach innen.


„Buenos dias, Alf.. Die dröhnende Stimme hallte durch die dämmrige
Hütte, doch Kunaritschew unterbrach sich wie vom Blitz getroffen.


Der Russe
trat einen Schritt zur Seite und ließ Larry Brent herein.


Die Gesichter
der beiden Männer wurden zu Stein.


Vor ihnen am
Boden lag Alfonso Gomez. Tot! Das sah man auf den ersten Blick. Sein Körper war
nur noch ein Torso.


Die Arme
fehlten.


 


●


 


Es begann für
die beiden Freunde eine Routinearbeit, die sie fast schweigend verrichteten.


Leichenstarre
war bereits eingetreten. Gomez war seit mindestens zwölf Stunden tot! Das
bedeutete, daß die Körpertemperatur schon jenen kritischen Punkt überschritten
hatte, wodurch das automatische Signal im PSA-Ring ausgelöst wurde.


Das würde
auch der Fall sein, wenn der unbekannte, grausame Täter die beiden Arme mitgenommen
haben sollte. Aus welchem Grund auch immer.


Larry
wunderte sich, als er über die Miniatursendeanlage und über den PSA-eigenen
Satelliten von X-RAY-1 persönlich erfuhr, daß dieses Signal von der Funkstation
noch nicht registriert werden war.


Nur selten
kam es vor, daß ein Signal versagte.


War es hier
der Fall?


Die Behörde
in Jaca wurde informiert. Von dort aus machten sich
zwei Beamte und ein Leichenbestatter auf den Weg. Auf einem
mitgeführten Muli wurde ein Sarg zu der abgelegenen Hütte gebracht.


Gomez wurde
eingesargt. Viele Fragen wurden nicht gestellt. Auf höchste Anweisung hin
sollte der ehemalige Agent nur abgeholt und seine Leiche obduziert werden. Das
Ergebnis würde von der betreffenden Stelle aus direkt der PSA mitgeteilt
werden, und von dort aus sollten Larry und Iwan weitere Nachricht erhalten.


Für eine
halbe Stunde lang herrschte so etwas wie Betrieb in der kleinen Hütte, wo die
fünf Menschen hantierten. Erst nach dem Abzug der Beamten und des Bestatters
kehrte wieder Ruhe ein, und mit einem Mal schien es so, als wäre überhaupt
nichts gewesen.


Larry und
Iwan sahen den Davonziehenden nach, wie sie um die Pfadbiegung verschwanden.


„Komische
Geschichte“, murmelte Larry. „Vielleicht hat uns jemand davon abhalten wollen,
hier zu erscheinen“, fuhr er unvermittelt fort, noch ehe Iwan Kunaritschew
etwas sagen konnte. „Der herabstürzende Felsen -: Absicht oder
Schicksal? Ich bin jetzt mehr denn je bereit, das erstere anzunehmen,
Brüderchen!“


 


●


 


Paco Arimez-Prado und sein Knecht verließen das Bauernhaus.


Beide Männer
waren mit Gewehren bewaffnet.


Der kleine
Hof, der schon einige Zeit unwirtschaftlich arbeitete, lag am Fuß des Berges.


Hier gab es
einen kleinen Acker, der von Paco, seiner Frau und seinem Knecht allein
bestellt wurde.


Eine Weide
schloß sich an. Kühe. Zehn an der Zahl. Auf einer kleinen Koppel gab es drei
Pferde. Im Sommer, wenn einzelne Touristen sich in diese abgelegene Gegend
verirrten oder auf der Durchreise waren, stand der Knecht am Gatter, wo ein
Schild mit der Aufschrift:


„Reitgelegenheit“
angebracht war. Eltern, die mit ihren Kindern unterwegs waren, unterbrachen an
dieser Stelle oft ihre Fahrt und gönnten ihren Sprößlingen das Vergnügen, Das
brachte in den Frühlings- und vor allen Dingen in den Sommermonaten manche
zusätzlichen Pesetas ein.


Das Wohnhaus
und die angrenzenden Stallungen, die wie große, unregelmäßige Würfel in der
Talsenke standen, wirkten alt und reparaturbedürftig.


Der Hof hatte
mal die siebenköpfige Familie ernährt. Doch mit dem Auszug der erwachsenen
Söhne und Töchter, die in die Städte gereist waren oder in Deutschland lebten
und als Gastarbeiter ihr Brot verdienten, war der Hof immer weiter
heruntergekommen.


Nur noch das
Notwendigste wurde erledigt.


Zu den
anhaltenden finanziellen Sorgen waren vor einiger Zeit noch andere
hinzugekommen.


Vor drei
Wochen hatte es begonnen.


Da fand
Pedro, der Knecht des Bauern, einen toten Ackergaul. Daß ein Tier starb, das
konnte Vorkommen. Aber nicht auf die Weise, wie es passiert war.


Das Pferd war
absichtlich getötet worden!


Man fand es
auf, und der Kopf fehlte!


Drei Tage
später wurde eine Kuh nachts abgeschlachtet.


Paco Arimez-Prado hatte im Umkreis von einem Kilometer die
Einzelteile gefunden, die der unheimliche und grausame Täter wieder weggeworfen
hatte.


Waren
jugendliche Rowdys unterwegs? In der heutigen Zeit mußte man auf alles gefaßt
sein.


Paco hatte
die Vorfälle ordnungsgemäß der Polizei gemeldet. Man hatte die Angelegenheit
auch untersucht, war jedoch zu keinem Ergebnis gekommen.


Ein paar Tage
lang machte ein Polizist Streifendienst. Die Weiden wurden bewacht. Da sich
nichts Verdächtiges zeigte, zog man den Mann wieder ab und tröstete Paco mit
der Bemerkung, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.


Schöne Worte.


Dabei blieb
es. Das zeigte sich eine Woche später, als eine weitere Kuh abgeschlachtet auf
der Weide lag. Diesmal fand Paco nicht mehr die herausgeschnittenen
Fleischstücke, aus denen sich die Unbekannten wahrscheinlich
Steaks gebraten hatten. Sie. blieben verschwunden. Die Spuren wiesen eindeutig
darauf hin, daß das Tier an Ort und Stelle getötet und zerlegt worden war.


Den Tätern
war es nicht darauf angekommen, die Kuh wegzuschaffen und zu stehlen. Nur die
besten Stücke hatten sie mitgenommen. Fachgerecht war auch die schwere Leber
entfernt worden.


Paco begriff
nicht, was das für Menschen waren, die so etwas taten.


Man konnte
sie nicht mehr mit normalen Maßstäben bemessen.


Die Polizei
tat seiner Meinung nach zuwenig. Sie hatte sich in der Umgebung umgesehen und
ein paar Zigeuner unter die Lupe genommen, die jedoch nach Pacos Meinung nicht
das geringste mit den unerklärlichen Ereignissen zu tun hatten. Die meisten
Angehörigen der Sippe kannte er persönlich. Er hatte gute Erfahrungen mit ihnen
gemacht.


Das Ganze
blieb ein Rätsel und Mysterium.


Paco wollte
aber wissen, woran er wirklich war und wer die Absicht hatte, ihn vollends zu
ruinieren. Er hatte einen Verdacht, aber er wagte es nicht, ihn laut
auszusprechen.


Nur vier
Kilometer von hier entfernt stand eine große Hazienda. Sie gehörte dem reichen Haziendero Don Alfredo und seiner Frau, Dona
Carmen. Das Ehepaar war durch seine Bodenspekulationen bekannt geworden. Viele
kleine Bauern hatten die Wirtschaftsmacht der großen Hazienda schon zu spüren
bekommen und aufgegeben. Sie konnten sich nicht halten.


Niemand
wußte, wer Alfredo und Carmen Mojales eigentlich
waren. Als Fremde waren sie nach hier gekommen, und sie waren fremd geblieben.
Innerhalb von fünf Jahren besaßen sie das Zehnfache des Landes, das sie bei
ihrer Ankunft kauften.


Aus der
kleinen Hazienda war ein großes Landgut geworden, wo der Adel aus ganz Europa
verkehrte. Künstler, Schauspieler und Wirtschaftsbosse waren auf der Hazienda
schon zu Gast gewesen.


Die Mójales hatten
Geld und Besitz. Das bedeutete Macht! Und sie hatten
Beziehungen! Das schloß von vornherein aus, daß sie,
die in den höchsten Kreisen verkehrten, irgendwie in den Verdacht gerieten,
etwas mit den schrecklichen Vorfällen zu tun zu haben.


Paco
fürchtete, daß er mit seiner Idee nur allzu recht hatte. Er war einer der
wenigen, die sich hatten halten können. Doch das verdankte er mehr den
finanziellen Zuwendungen seiner Kinder als dem Erlös aus seiner eigenen Arbeit.


Es ging
abwärts. Aber es ging den Mójales zu langsam. Sie hatten einen bezahlten Tiermörder eingestellt.
Aber das konnte er, Arimez-Prado, niemand sagen.
Niemand jedenfalls, der irgend etwas mit den Mójales zu
tun hatte. Dazu gehörte seiner Meinung nach auch die Polizei. Sie sah die Dinge
in einem verkehrten Licht.


Ausgerechnet
die Mójales! Sie gaben Empfänge nicht nur für den Geldadel, auch einfache, arme
Menschen aus der Umgebung verkehrten auf der Hazienda.


Und Doña Carmen
half mit Spenden. Ihre Wohltätigkeitsbazars waren beliebt und bekannt.


Das Ganze war
ein einziges großes Theater. So jedenfalls dachte der Bauer Paco Arimez-Prado.


Er wollte
nicht von hier weg, und keine Macht der Welt würde ihn je vertreiben.


Schon seine
Vorväter bestellten hier das Land. Er hatte noch immer die Hoffnung, daß einer
seiner Söhne das hier fortführte, geschickter und moderner, als er es
vermochte, was er, Paco, vor fünfundzwanzig Jahren übernommen hatte. Er war
nicht mehr der Jüngste.


Mit
sechsundfünfzig Jahren gehörte man zum alten Eisen.


Der Bauer und
sein Knecht gingen langsam am Zaun entlang. Er war an mehreren Stellen undicht
und mußte geflickt werden. Viele Schäden waren erst in der letzten Zeit
hinzugekommen. Auch das schob Paco dem Wirken der Mojales’
zu. Selbstverständlich machten sie sich nicht selbst die Hände schmutzig. Das
erledigten andere für sie, die gut dafür bezahlt wurden.


Dies alles
waren bisher Vermutungen und Verdächtigungen. Sie auszusprechen brachte nur
unliebsame Überraschungen mit sich. Paco fürchtete, daß man ihn für
geisteskrank hielt und in eine Anstalt sperren würde, deutete er etwas
Ähnliches auch nur an.


Die beiden
Männer gingen schweigend den Weg, den sie seit einer Woche regelmäßig wie eine
Patrouille gemeinsam kontrollierten.


Paco hatte
ein zweites Gewehr in der Stadt besorgt. Es war nicht billig gewesen, aber er
hatte das Geld gern investiert in der Hoffnung, der Polizei Beweise zu
erbringen.


Er war schon
immer ein guter Schütze gewesen. Schießen war sein Hobby. Zwar hatte er
jahrelang die Flinte nicht mehr in der Hand gehabt, doch man gewöhnte sich
schnell wieder an eine Tätigkeit, die nur eingerostet war.


Die Sonne lag
schon tief am Horizont. Die Bergspitzen glühten. Der Himmel wurde dann schnell
dunkel.


Die Gewehre
waren entsichert. Paco und sein Begleiter Pedro, ein einfacher, sympathischer
Bursche, der Herz hatte und über genügend Kraft verfügte, um für drei zu
arbeiten, näherten sich dem kleinen Pinienwäldchen, das wie eine Insel zwischen
dem bewirtschafteten Land und der eingezäunten Weidefläche lag. Dichtes
Buschwerk zwischen den Stämmen und das hügelige Land boten ein gutes Versteck.
Aber auch in die nahen Berge konnten sich jederzeit der oder die Täter
flüchten.


Doch bis zur
Stunde gab es nicht einen einzigen Hinweis. Paco hoffte, daß sie bald zu einem
Erfolg kämen. Die lückenlose Kontrolle der Umgebung Nacht für Nacht zehrte an
den Kräften und lastete auf ihnen beiden.


Drei Tiere
hatte er eingebüßt, weil niemand auf die Idee kam, gleich eine Patrouille
loszuschicken und seinen Grund und Boden besser zu bewachen.


Geld hätte
man haben müssen, Geld wie die Mojales!


Sobald er an
diesen Namen nur dachte, stiegen Zorn und Ärger in ihm auf.


Man wollte
ihn mürbe machen. Deshalb unternahm man möglicherweise nichts. Vielleicht
beobachtete man jeden seiner Schritte.


„Wie sieht es
heute aus, Pedro?“ fragte der Bauer. Sein Gesicht war faltig, seine Lippen
bildeten einen schmalen Strich in den wettergegerbten Zügen. „Hast du irgendein
Gefühl?“


„Ich glaube,
heute passiert was“, lautete die einsilbige Antwort.


Paco sah
seinen Knecht von der Seite her an.


Pedro hatte
manchmal so merkwürdige Gefühle und Ahnungen. Selten hatten sie ihn getrogen.


„Ich
wünschte, du hättest recht“, murmelte Paco Arimez-Prado.
„Und ich hoffe, wir stellen dieses Ungeheuer in Menschengestalt endlich'. Nur
eine Bestie ist in der Lage, so zu handeln, wie gehandelt wurde. Ich werde ihm
eine ganze Ladung auf den Buckel brennen und ihn ausquetschen wie eine Zitrone,
bis er gestanden hat!“


 


●


 


Es war wenige
Minuten nach neun. Mit Einbruch des Abends waren Wolken auf gekommen.


Die Luft war
frisch. Paco und Pedro trugen dicke Jacken.


Die beiden
Männer kannten hier jeden Fußbreit Boden. Mit verbundenen Augen hätten sie mit
traumwandlerischer Sicherheit . jeden angegebenen
Saumpfad gefunden.


Hin und
wieder riß der wolkenverhangene Himmel auf. Silbriges Mondlicht ergoß sich über
die stille, dunkle Landschaft am Fuß der Pyrenäen.


Paco und
Pedro bewegten sich im Schatten des kleinen, bewaldeten Hügels, der rund
hundertfünfzig Meter hoch war.


Die Wipfel
der Pinien zeichneten sich wie ein Gespinst unter dem Mondlicht ab.


Gemeinsam
inspizierten Paco und sein Begleiter die Unterstellplätze für die Tiere, welche
die Nacht im Freien verbrachten.


Sie
passierten die Pferdekoppel, die Wiese.


Alles war
ruhig.


Die Welt
schien menschenleer.


Dreimal zogen
der Bauer und sein Knecht gemeinsam die Runde. Dann trennten sie sich. Das
machten sie immer so.


Für einen
heimlichen Beobachter der nächtlichen Szene sah es dann so aus, als würde
entweder Paco oder Pedro den Patrouillengang übernehmen, während der andere
sich scheinbar vom Ort des Geschehens zurückzog und eine andere Richtung
einschlug.


Dies sollte
der Täuschung eines eventuellen Beobachters dienen. Doch wenn derjenige die
Szene genau beobachtete, erkannte er darin das System und die Mechanik.


Deshalb hatte
sich Paco diesmal etwas anderes einfallen lassen. .


Sie standen
an der Weggabelung.


Pedro reichte
seinem Herrn Feuer, zündete ihm eine Zigarette an und bediente sich dann
selbst.


„Ich geh’ jetzt
zum Haus zurück“, bemerkte der Bauer. „Langsam fällt mir das hier auf die
Nerven.“ Der Wind trug seine Worte davon. „Wahrscheinlich jagen wir einem
Phantom nach. Mir fallen bald die Augen zu. Jede Nacht drei Stunden Schlaf,
seit einer Woche. Da kippt der stärkste Mann um! Sieh’ dich nochmals allein um,
Pedro, und komm’ dann ins Haus zurück!“


„In Ordnung,
Don Paco.“ Pedro nickte, nahm einen tiefen Zug und inhalierte. „Machen wir’s
kurz heute abend. Das liegt auch in meinem Sinn.“


Dieser Dialog
war abgesprochen. Dennoch klang er überzeugend.


Paco nickte
grüßend, warf sich das Gewehr über die Schultern und ging den finsteren Weg
zurück, den sie gekommen waren. Der bleiche Halbmond wurde von einer Wolkenwand
verschluckt.


Der Bauer
erreichte das Ende des Zauns und lief über den holprigen Pfad. Der Untergrund
war hart. Links und rechts standen Pinien und bildeten im Sommer eine schattige
Allee. Am Ende dieser Allee befand sich sein Bauernhof.


Pedro, der
Knecht, starrte eine Zeitlang scheinbar in Gedanken versunken, in die Nacht,
rauchte seine Zigarette zu Ende, und warf die Kippe zu Boden.


„Dann wollen
wir mal“, sagte der Knecht zu sich selbst, und es hörte sich an, als müsse er
sich Mut zusprechen.


Er ging den
Weg entlang. Links neben ihm war ein Graben, von Unkraut und hohem Gras
überwachsen.


Vor ihm
dehnte sich das flache, hügelige Land aus. Hin und wieder eine Gruppe dicht
zusammenstehender Pinien. An ihrer Haltung war zu erkennen, von welcher Seite
aus der Wind sie in all den zurückliegenden Jahren angehaucht hatte.


Unregelmäßige
Pflöcke ragten wie überdimensional knochige Finger aus dem dunklen, harten
Boden.


Pedro
entfernte sich von der eingezäunten Weidefläche, wo die Kühe unter ihren auf
Pfählen errichteten Dächern dicht gedrängt
zusammenstanden.


Der Knecht
bewegte sich Richtung Pferdekoppel.


Er war von
dem alten, klapprigen Stall, der aus einfachen Pinienlatten zusammengebaut
worden war, noch etwa sechs- oder siebenhundert Meter entfernt, als er Unruhe
verspürte.


Die Geräusche
kamen von der Koppel! Aus dem Stall? I


Die Pferde
schnaubten aufgeregt. Der Wind stand ungünstig. Wäre er von der
entgegengesetzten Richtung gekommen, würde Pedro die Geräusche intensiver
wahrgenommen haben.


Doch der
massige Knecht war ein richtiger Naturbursche. Er registrierte Veränderungen
wie ein Seismograph.


Sekundenlang
verharrte Pedro in der Bewegung und lauschte.


Aber da gab
es nichts mehr zu lauschen! Ein entsetzliches Schnaufen und Schnauben, das
Schlagen von Hufen gegen eine Bretterwand, dann ein Stoß und ein Krach, der die
Luft erzittern ließ.


Die Pferde
führten sich auf, als wäre Satan persönlich in ihren Stall gedrungen.


Pedro riß das
Gewehr von den Schultern, lud durch und stürmte über den unebenen Boden.


Der Lärm, der
die Nacht erfüllte, war so stark, daß selbst Paco Arimez-Prado,
der zu diesem Zeitpunkt fast anderthalb Kilometer vom Ort des Geschehens
entfernt war, etwas hörte.


Der Knecht
jagte quer über das Feld. Vor ihm türmte sich die Kulisse der Pyrenäen auf.
Dunkle, bizarre Kuppen, die den Himmel zu berühren schienen.


Davor wirkte
klein und verloren der klapprige Stall.


Die Tür, nur
angelehnt, flog auf, als würde ein Riese dagegenfallen.
Schrill und aufgeregt wiehernd stürmte ein Pferd ins Freie, schnaubte und jagte
wie von Sinnen davon.


Geruch von
Blut lag in der Luft.


Der Himmel
riß auf. Das bleiche, kalte Mondlicht tauchte die Umgebung und das Geschehen in
unheimliches, gespenstisches Licht.


Pedro Lvamos tauchte an der weit geöffneten Stalltür auf.


Das Mondlicht
fiel in breiten Streifen durch die Zwischenräume der Latten.


Das Innere
sah aus, als wäre es in schwarze und weiße Bahnen eingeteilt. Die Gatter, die
Wände, der Rücken eines Pferdes. Schwarzweiß gestreift.


Das Pferd
tobte und riß an der Leine, an der es festgebunden war.


Pedros Augen
weiteten sich.


Quer im
Mittelgang des primitiven Stalles lag das zweite Pferd.


Darübergebeugt stand ein
Mann, ein Koloß von einem Menschen.


Groß,
wuchtig, wie eine schwarze, unüberwindliche Wand. Der Kopf auf seinen Schultern
paßte nicht so recht zu den anderen Proportionen. Er war klein, birnenförmig, und schütteres Haar wuchs darauf.


Der Fremde
trug zerfetzte, armselige Kleider, als wäre er seit Wochen in Bergen und
Wäldern unterwegs.


Sein Körper
roch nach Schweiß und Schmutz, die Ausdünstungen des Blutes, das aus der
Halsschlagader des toten Pferdes lief, mischten sich darunter.


Der
Unbekannte war durch die Hinterwand in den Stall gedrungen. Dort waren die
schwachen Bretter einfach zur Seite gedrückt worden.


„Was machen
Sie da?“ Mit Stentorstimme brüllte plötzlich Pedro Lvamos.


Er riß das
Gewehr hoch.


Der Fremde,
ganz in seine Arbeit versunken, warf den Kopf in die Höhe.


Ein breiter
Lichtstrahl lag quer über seinem Gesicht und berührte auch noch die linke
Schulter, die nackt unter dem zerfetzten Hemd hervorschaute,


Mit fiebernden
Augen nahm Pedro die feuerroten, frisch wirkenden Narben neben der Schulter und
am Hals wahr. Der Mann mußte erst kürzlich eine Verletzung davongetragen und
sich dabei eine tiefe Fleischwunde zugezogen haben, oder man hatte ihn erst
kürzlich operiert. Dann allerdings mußte man ihm die ganze Schulter neu
eingesetzt haben. So jedenfalls sah es aus.


Blitzschnell
nahm der Knecht diese Eindrücke wahr.


Der
merkwürdige Mensch, der hierhergekommen war, um das Pferd zu töten, starrte den
Knecht erschrocken an.


„Jetzt haben
wir Sie“, triumphierte


Pedro. Der
Lauf seiner Flinte zeigte auf Brusthöhe des Eindringlings.


Der Fremde
hielt ein großes, scharfes Messer in der Hand, mit dem er das Pferd zur Strecke
gebracht hatte. Seine Absicht konnte er nicht verwirklichen. Pedros Auftauchen
hatte ihn gestört.


Der Kopf des
getöteten Tieres hing nur noch an einzelnen Sehnen.


Der Fremde
reagierte. Er warf sich nach vorn, ungeachtet der Waffe, die auf ihn gerichtet
war.


Er war
schnell und wendig, und er hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


Pedro Lvamos, der seit Tagen darauf trainiert war, einen Unhold
zu stellen und festzuhalten, versagte in diesen Sekunden.


Er wich
zurück und drückte ab. Aber da wurde ihm auch schon der Arm heruntergerissen.
Die Schrotladung traf nicht den Pferdemörder, sondern schlug in den Bauch des
reglos vor ihm liegenden Tieres, während das andere sich noch im Stall
befindliche Pferd sich aufbäumte,
wieherte, und mit den Hufen schlug.


Da riß die
Leine.


In seiner
Angst und im Geruch des dampfenden Blutes, das aus der Halsöffnung des toten
Pferdes strömte, jagte das Tier los. Es stürmte mit fliegendem Atem auf das
Loch in der Bretterwand zu, durchstieß es und mußte sich verletzen.


Ein Brechen
und Bersten! Die Latten knickten wie Streichhölzer. Holzsplitter flogen durch
die Luft.


Der Hengst
raste mit donnernden Hufen in die Nacht. Das Tier war zu Tode erschreckt.


Pedro war
kräftig, aber im Gegensatz zu seinem Widersacher nicht schnell genug im Denken.


Und das wurde
ihm zum Verhängnis. Auch die Tatsache, daß er nicht sofort geschossen hatte,
bestimmte sein Schicksal.


Es kam zu
einem kurzen, erbitterten Handgemenge.


Pedro Lvamos spürte den heißen Atem seines Gegners im Gesicht und
wurde sich der unbändigen Kraft bewußt, die im Körper des anderen steckte, der
ihn um mindestens zwei Köpfe überragte.


Der Knecht
begriff, daß er im Zweikampf der Unterlegene sein würde. Nur mit der Waffe
konnte er etwas ausrichten. Er mußte den Wahnsinnigen, den er bei der
ungeheuerlichen Tat überrascht hatte, unter Waffengewalt bekommen. Nur darin
lag seine Chance.


Verbissen
kämpfte Pedro Lvamos darum, daß. ihm das Gewehr nicht
entwunden wurde.


Er lag auf
dem Boden, sein Gegner kniete über ihm und hatte die beiden Hände des Knechtes
umfaßt.


Pedro lag die
Flinte so ungünstig in der Hand, daß er den Abzugshahn nicht erwischte, aber er
hatte noch die Hoffnung, daß der Kampf eine Zeitlang währte und Don Paco
inzwischen auftauchte. Ihm konnten der Lärm und der Schuß nicht entgangen sein.
So weit weg war er nicht!


Doch der
unheimliche Pferdetöter machte kurzen Prozeß mit ihm. Diesem Mann, den der
spanische PSA-Agent Alfonso Gomez schon gesehen hatte und durch dessen Hand er
umgekommen war, lag nicht daran, den Kampf in die Länge zu ziehen.


Die rechte,
großflächige Hand des Fremden, um dessen Hals eine einzige breite, feuerrote
Narbe lief, kam in die Höhe.


Wie ein Pfeil
schnellte sie herab, traf Pedro Lvamos in den Nacken,
der gerade seinen Kopf hob, die Muskeln spannte und sich ruckartig wegzudrehen
versuchte.


Da traf ihn
der Schlag!


Es knirschte
trocken in seinem Halswirbel.


Lvamos’ Blick wurde
starr. Kein Laut kam mehr über seine Lippen. Entsetzen und Todesangst spiegelten
sich in den brechenden Augen.


Sein Kopf
fiel dumpf auf die harte Erde zurück.


Pedro rührte
sich nicht mehr. Der Handkantenschlag hatte ihm das Genick gebrochen. Es gab
keine äußere Verletzung an ihm. Ein dünner Blutfaden, der aus seinem Mundwinkel
lief, war das einzige, was auf die tödliche Verletzung hinwies.


Der Mann
verlor keine Zeit.


In dem
Augenblick, als Pedro Lvamos’ Körper schlaff wurde,
löste sich der Unheimliche schon von seinem Opfer und setzte eiskalt die
Handlung fort, bei der er gestört worden war: den Pferdekopf abzutrennen!


Noch drei,
vier Schnitte mit dem scharfen Messer - und die Sache war erledigt.


Der seltsame
Eindringling kehrte noch mal an die Stelle zurück, wo der Kampf mit Pedro
stattgefunden hatte. Die massige Gestalt hob den schlaffen Körper auf und warf
ihn sich über die Schultern. Die Last bereitete ihm keine Schwierigkeiten.


Mit dem Toten
auf den Schultern ging er in die Hocke und griff nach dem abgetrennten
Pferdekopf. Das Blut tropfte herab und klebte an seiner schmutzigen,
übelriechenden Kleidung und an seiner Haut. Er machte sich nichts daraus,
schien es nicht mal zu merken.


Heimlich, wie
er gekommen war, verließ er den Stall durch das Loch in der Bretterwand.


Er verschwand
in der Nacht. Sein geduckter Körper wurde zu einem der vielen kleinen Hügel auf
dem unebenen Land.


Als Paco Arimez-Prado außer Atem an der Stallöffnung eintraf, ließ
sich nur noch ahnen, was passiert war.


„Dios mio!“ kam es voller Entsetzen über die schmalen Lippen des
Bauern.


Die Streifen
des Mondlichts verliehen der Szene eine gespenstische Atmosphäre, wie ein
Regisseur sie sich für einen Gruselfilm wünschen mochte.


Doch dies
hier war keine Filmszene! Es war harte, beinahe unerträgliche Wirklichkeit.
Wieder hatte der Unheimliche zugeschlagen.


Ein Pferd war
ihm zum Opfer gefallen, und wieder fehlte der Kopf des Tieres. Genauso hatten
sie den anderen Hengst vor rund drei Wochen aufgefunden.


Die gleiche
Situation! Paco fühlte das gleiche Grauen.


Aber diesmal
war es noch schlimmer: Die Flinte lag auf dem Boden.


Pedro hatte
geschossen!


Was war dann
passiert?


„Pedro?“ rief
er ins Dunkel und stieg über den warm dampfenden, toten Pferdeleib hinweg. Der
Bauer hatte eine Taschenlampe bei sich. Die Batterien waren nicht mehr ganz
neu, das Licht entsprechend trüb und schwach.


Der
flackernde Lichtfleck wanderte in die dunklen, hintersten Ecken. Paco
fürchtete, seinen Knecht irgendwo im Stall tot aufzufinden.


Aber Pedro
war wie vom Erdboden verschluckt.


Der Bauer
folgte mit pochendem Herzen der Blutspur, die aus dem Stall durch die zerstörte
Bretterwand führte.


Von den
beiden geflüchteten Pferden war weit und breit nichts zu sehen.


Es würde
morgen eine Arbeit sein, die aufgescheuchten Tiere zu suchen. Aber zunächst war
Pedro an der Reihe. Er war ein Mensch. Er war wichtiger.


Was war aus
ihm geworden? Die Frage drehte sich wie ein Karussell im Kopf des Spaniers.


Er stolperte
über den unebenen Boden. Das Mondlicht wies ihm den Weg und ließ die Blutspuren
groß und dunkel auf der Erde erscheinen. Wenn er sich nicht ganz sicher war,
bückte er sich und tauchte seinen Finger in einen dunklen Fleck, um
festzustellen, ob es wirklich Blut war. Wenn es an seinen Fingern hängenblieb,
wußte er Bescheid.


War es Blut
vom Pferd oder das von Pedro? 


Paco
fürchtete im stillen, daß es beides war.


Demnach hatte
der Unheimliche nicht nur den Kopf mitgenommen, sondern auch seinen, Pacos,
Knecht?


Aber was
wollte er mit ihm?


Fürchtete er,
daß es einen Zeugen für seine Tat gab? Dann reichte es doch, ihn einfach tot im
Stall zurückzulassen.


Es gab ihm
plötzlich einen Stich durchs Herz.


Vielleicht
war Pedro gar nicht tot, vielleicht war er nur überrascht und niedergeschlagen
worden.


Paco, noch
benommen, kam wieder zu sich. Sein erster Gedanke mußte der gewesen sein: Du
darfst den Eindringling nicht entkommen lassen. Du mußt ihn verfolgen. In der
Eile jedoch mußte er sein Gewehr vergessen haben. Das klang zwar
unwahrscheinlich, doch wollte Paco zumindest versuchen, sich mit diesem
Gedanken anzufreunden.


Irgendwie
paßte alles nicht ins Bild.


Fluchend eilte
Paco Arimez-Prado durch die Nacht.


Er ärgerte
sich, daß er ausgerechnet heute auf die Idee gekommen war, sich so weit von
Pedro abzusetzen.


Zu dem
Zeitpunkt, als sie sich trennten, mußte der, den sie suchten, schon im Stall
gewesen sein.


Zwei Stunden irrte
Paco durch das Dunkel. Hin und wieder riß der Himmel auf und ließ das bleiche
Mondlicht ihn erkennen, daß er noch auf der richtigen Spur war. Die
Taschenlampe hatte inzwischen ihren Geist aufgegeben.


Eine länger
anhaltende Dunkelperiode sorgte dafür, daß er die Verfolgung aufgeben mußte.
Paco wußte nicht mehr, wohin der Flüchtling und wohin eventuell Pedro sich
gewandt hatte.


Bis in die
Nähe des Berges hatte der Bauer sich begeben.


Mehr als
einmal rief er den Namen seines Knechts. Nur das Echo seiner eigenen Stimme
antwortete ihm.


Paco lehnte
sich gegen den knorrigen Stamm einer einzeln stehenden
Pinie. Obwohl die Nacht verhältnismäßig frisch war, lief ihm der Schweiß in
Bächen über das Gesicht. Er war naß am ganzen Körper, und seine Kleidung
klebte.


Drei Minuten
ruhte er aus und merkte erst jetzt, wie fertig er war und gab doch noch nicht
auf.


Der alte
Verdacht stieg siedendheiß in ihm auf.


Die Hazienda
der reichen Mojales’!


Wie in Trance
stieß er sich vom Stamm ab und schulterte das Gewehr. Der einsame Mensch
wanderte quer über das Feld, hielt sich eine Zeitlang in der Nähe des
Bergzuges, rückte dann davon ab und wandte sich mehr Richtung Süden.


Über Witesen und Weiden hinweg, über brachliegende Äcker und
Hügel führte sein Weg.


Die Mojales-Hazienda lag etwa vier Kilometer von hier entfernt.


Er hatte die
Blutspur verloren. Wer aber versicherte ihm, daß der Geheimnisvolle nicht den
Weg Richtung Hazienda genommen hatte?


Es zog ihn
mit beinahe magischer Gewalt dorthin.


Ein schmaler
Pfad zwischen den Wiesen mündete auf einen breiten, sauberen Weg, auf dem
bequem zwei Autos nebeneinander herfahren konnten.


Die Allee war
piniengesäumt. Links und rechts Felder, die leicht berganstiegen. Vor ihm eine
etwa hundert Meter hohe Kuppe, von hier unten aus wie eine Halbkugel wirkend,
dicht mit Bäumen bestanden. Auf dem halben Weg dorthin lag rechter Hand die
Hazienda.


Die weiße
Außenmauer leuchtete in der Nacht und sah aus wie frisch gekalkt.


Paco Arimez-Prado ging bis zu dem hohen Eisentor. Es war um
diese Zeit verschlossen. Von hier aus konnte man einen Teil des Innenhofes
sehen.


In der Mitte
befand sich ein großes, rundes Blumenbeet.


Wandte man
den Blick nach rechts, sah man eine Pergola, die unmittelbar unter der
Fensterreihe des großzügig gebauten Gästehauses begann. Ein- und Ausgang waren
zu Torbogen gestaltet, so daß die Anlage orientalische Züge trug.


Dort standen
zwei große schattige Palmen, dazwischen kleine, verschnörkelte Bänke.


Links befand
sich das große Herrschaftshaus.


Einstöckig
gebaut. An der Schmalseite des Herrschaftshauses war ein hölzerner Balkon
angebracht, der wie eine Galerie zur Hinterseite führte.


In der Mitte
des Hauses, unten im Parterre, befand sich eine große Glastür, mit Mahagoniholz
eingefaßt. Durch die Tür konnte man in den rustikal eingerichteten Eßraum
sehen. Hohe Stühle, schwere, dunkle Möbel. Im Mondlicht, das schräg über das
Dach des Gästehauses fiel und eine Hälfte des Eßraums ausleuchtete, erkannte
Paco alte, kostbare Waffen, arabische Langdolche und marokkanische Gewehre. Es
gab einen offenen Kamin und kostbare Teppiche.


Es hatte sich
viel verändert, seit er das letzte Mal hiergewesen war! Paco seufzte. Wie die
Zeiten sich verändern.


Als Mario
Toledo noch die Hazienda führte, war alles ganz anders gewesen.


In dem
Fenster unmittelbar neben der Galerie ging Licht an.


Unwillkürlich
zuckte Paco zusammen, als hätte er ein schlechtes Gewissen, zu vorgerückter
Stunde hier den heimlichen Beobachter zu spielen.


Eine dunkle
Silhouette zeichnete sich hinter den dünnen Vorhängen ab.


Eine Frau!


Sie blieb
mitten im Raum stehen und drehte sich, als suche sie etwas. Das Fenster war
oben aufgeklappt.


Dona Carmen!


Paco erkannte
sie an der Frisur und an der Art, wie sie ging. Wer diese Frau mal gesehen
hatte, vergaß sie nicht so leicht wieder. Sie war Mitte Vierzig, wirkte aber
wie eine Dreißigjährige.


Sie drehte
das klassische Profil dem Fenster zu, so daß Paco die Umrisse des Gesichts eine
Minute lang beobachten konnte.


Dann sah es
so aus, als nähme Dona Carmen etwas von einem Tisch
oder einem Schränkchen. Sie kam kurz auf das Fenster zu, blieb stehen, blickte
hinunter in den dunklen Hof und zog dann die schweren Vorhänge zu.


Das Licht
verlöschte.


Was hatte sie
geholt? Wen hatte sie um diese Zeit noch empfangen? War der Unheimliche mit dem
abgeschnittenen Pferdekopf hier aufgetaucht und hatte den Erfolg seiner Mission
gemeldet? Nahm er in diesem Moment sein Blutgeld entgegen?


Alles war
möglich! Alles paßte und paßte wiederum doch nicht.


Pacos Schädel
dröhnte.


Der Bauer
merkte, daß bei ihm der Wunsch der Vater des Gedankens war.


Er hätte gern
gewollt, daß alles so wäre. Aber wenn er seinen Blick über den
mondlichtbeschienenen Innenhof schweifen ließ, entdeckte er keine
verräterischen Blutflecken und auch im Haus selbst war
es still und friedlich. Nichts wies daraufhin, daß erst vor kurzer Zeit ein
bezahlter Tiermörder auf sein Gebiet geschickt worden war, um das Pferd zu
töten.


Paco ließ den
Kopf hängen.


Der Spanier
duckte sich, lief am Eisentor vorüber und hielt sich im Schatten der weißen
Mauer. Wo sie zu Ende war, begann dorniges Gestrüpp, dahinter der ansteigende
Berg. Ein Labyrinth von kleinen Pfaden und Wegen, das zwischen Büschen und
Sträuchern und Bäumen durchführte. Ungefähr dreißig Meter hinter der Gestrüppgrenze lag ein flaches, langgestrecktes Haus.


Hier lebten
die Bediensteten.


Alles war
dunkel. Nirgends brannte ein Licht.


Paco Arimez-Prado machte auf dem Absatz kehrt.


Hing er einer
fixen Idee nach? Brauchte er ein Opfer? Brachte er die Mojales’
nur deshalb mit den Vorfällen in Verbindung, weil er sie in seinem
Unterbewußtsein haßte?


Als er am
Eisentor vorbeikam, warf er nochmals einen Blick zum Herrschaftshaus.


Er starrte
hinauf zu dem Fenster, wo er vorhin die Silhouette von Dona
Carmen bemerkt hatte.


„Ich werde
dir auf die Schliche kommen“, preßte er leise zwischen den Zähnen hervor, und
es wurde ihm nicht bewußt, daß er halblaut mit sich selbst sprach. „Und dann
werde ich dich zur Strecke bringen, du Satansweib!“
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Larry Brent
öffnete die Augen.


Im gleichen
Augenblick wurde auch der Russe, der neben ihm lag, wach.


Kunaritschew
schob die Decke zurück.


Wie auf
Kommando hin richteten sich die beiden Freunde in ihren Betten auf.


„Wenn du hörst,
was ich höre, dann haben wir’s zusammen zur gleichen Zeit gemerkt, Towarischtsch“,
bemerkte der bärtige Russe.


Das leise,
schabende Geräusch! Ganz in der Nähe? Oder weit weg?


Beide
vermochten es auf Anhieb nicht zu sagen.


Iwan und
Larry waren fast zur gleichen Zeit auf den Beinen. Der Russe schob vorsichtig
den Riegel an der Tür zurück und öffnete sie.


Er lauschte
in die Nacht.


Da war es
wieder!


Es hörte sich
an, als würde ein großes Tier Beute in seine Höhle schleifen.


Iwan und
Larry blickten sich an.


Beide hatten
den gleichen Gedanken. „Ratten?“ flüsterte der Russe. „Mhmm,
könnte es nicht sein. Das ist etwas größer. Gibt es hier Grislys?“


„Ich bin zwar
kein Zoologe, aber das wiederum kann ich mir schlecht vorstellen, Brüderchen.
Ein Grisly müßte dann schon von ziemlich weit
hergekommen sein. Von Amerika nach hier? Da tun einem ja die Füße weh! Der
einzige Bär, den ich im Moment in der Nähe mit Sicherheit weiß, das bist du!
Und der ist russischer Herkunft!“


Eine halbe
Minute lang standen sie noch schweigend da und rätselten, woher die Geräusche
kamen, welche die paradiesische Stille unterbrachen.


Dann zogen
sie sich rasch etwas Warmes über und verließen die Hütte.


Mit
Taschenlampen und Laserwaffen ausgerüstet, streiften sie durch die Nacht.


Es war nicht
einfach, inmitten der Berge die Stelle auszumachen, woher das Geräusch stammte.


Mehr als
einmal blieben sie stehen und lauschten in die Dunkelheit.


Nichts rührte
sich.


Sie ließen
die Lampen nur hin und wieder hinter der vorgestülpten Hand aufblitzen, um sich
zu vergewissern, wohin sie traten.


Da vernahmen
beide deutlich Schritte auf felsigem Boden.


Die Geräusche
kamen aus der Tiefe, und nur weil die Nacht so still und die Felsen so
merkwürdig formiert waren, daß sich eine Art Trichter bildete, hörten sie überhaupt
etwas.


„Das ist ein
Mensch!“ meinte X- RAY-3.


Lauschend
blieben sie stehen.


Deutlich
hörten sie, wie Felsgestein sich bewegte.


„Es hat
keinen Sinn, jetzt die Stelle zu suchen, wo das gewesen ist, Brüderchen“, sagte
Larry Brent. Mit einer flüchtigen Bewegung strich er sich die blonden Haare aus
der Stirn. „Es kann ebensogut zwanzig Meter unter uns sein, aber auch
zweihundert. Auch ob es von links oder rechts kam, läßt sich schwer sagen.“


„Mit einem
Wort: Wir begeben uns wieder auf Matratzenhorchdienst?“ „Okay. Morgen sehen wir
uns um. Denkst du das gleiche wie ich?“


„Du meinst,
daß eventuell Alfonsos Mörder hier herumstreicht, daß er weiß: Wir sind hier.
Daß er eventuell auch für uns eine Falle auf stellt?“


„Alles
möglich. Gomez’ Tod ist über alle Maßen mysteriös. Ebenso mysteriös wie der
Steinschlag. Wir haben uns heute mittag noch mal dort umgesehen. Das Gestein
ist an der Stelle nicht so morsch, daß es durch die Erschütterung unserer
Schritte hätte in Bewegung geraten können. Ich habe da ein komisches Gefühl,
Brüderchen. Hier liegt was in der Luft! Wenn ich nur wüßte, was es ist. Morgen
durchstreifen wir die nähere Umgebung.“


„Choroschow! Wenn es dir nichts ausmacht, bin ich mit von
der Partie, Towarischtsch.“
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Was sie sich
vorgenommen hatten, führten sie durch.


Schon früh
machten sich Larry und Iwan auf den Weg.


Sie
verschlossen die Hütte, klappten die Läden vor und kontrollierten zunächst die
nähere Umgebung, ob niemand ihre Vorbereitungen beobachtete. Aber da war
nichts.


Sie
passierten einen Pfad und erreichten ein felsiges Plateau. Iwan war der
Meinung, daß die Geräusche von hier gekommen waren. Larry wiederum war
überzeugt davon, daß es viel weiter unten gewesen sei.


So kam es,
daß sie bis zum Fuß des Berges abstiegen, die Nähe der buschumstandenen und
verwilderten Hügel nach einem Spalt oder nach einer Höhle absuchten.


Beide
passierten in geringer Entfernung einen großen, dunklen, trockenen Fleck, der
aussah, als hätte jemand hier in der letzten Nacht Sirup verschüttet.


Doch es war
Blut!


Larry und
Iwan hätten es sofort erkannt, wären sie an dieser Stelle vorübergekommen.


Nur fünfzehn
Meter weiter links, hinter dichtem Gestrüpp, lauerten zwei glänzende,
blutunterlaufene Augen und beobachteten jeden Schritt der beiden Männer, die in
entgegengesetzter Richtung weitergingen.
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Larry und
Iwan suchten bewußt die Umgebung ab. Aber nach einer Stunde gaben sie die
Hoffnung auf.


Die beiden
Agenten hofften, daß die Obduktion der Leiche Gomez’ ihnen weitere Hinweise auf
die genaue Todesstunde und die Art des Todes gab. Vielleicht. ließ sich dann
einiges erkennen, was sie dem Täter näherbrachte.


Zwei dunkle
Punkte tauchten plötzlich am Horizont auf und kamen rasch näher.


Zwei Reiter!


Wenig später
war klar ersichtlich, daß es sich um Reiterinnen handelte.


Die beiden
Frauen näherten sich Larry und Iwan. Sie waren elegant gekleidet. Die Pferde
und die Damen im Sattel waren eine Klasse für sich.


Eine Reiterin
war verhältnismäßig jung. Larry schätzte sie auf höchstens zwanzig. Sie hatte
einen zarten Teint, große dunkle Augen, schwarzes, glänzendes Haar, das sie zu
einem Knoten zusammengesteckt hatte. Wenn sie es offen trug, fiel es sicher
weit über ihre Schultern.


Sie war.
eine: Schönheit. Larry, der schon viele attraktive Frauen gesehen hatte, ließ
seinen Blick längér auf ihr ruhen, als die Höflichkeit es erforderte.


Die zweite
Dame war mindestens zehn Jahre älter. Ihr genaues Alter ließ sich jedoch schwer
schätzen. Auch sie war schön und von anziehendem. Äußeren. Ihr Haar steckte
ebenfalls in einem Knoten.


Die beiden
Reiterinnen zügelten ihre Pferde und hielten an.


„Was haben
Sie hier auf meinem Grundstück zu suchen?“ fragte die ältere. Es klang nicht
unhöflich, aber sie sagte es mit fester Stimme, der man anhörte, daß sie zu
befehlen gewohnt war.


„Es ist
nirgends ein Schild angebracht, Señora“, antwortete Brent wahrheitsgemäß.


„Wir kommen
aus den Bergen“, grinste der bärtige Russe.


„Sie sind
Touristen?“ Die Sprecherin zog die hübschen Augenbrauen hoch. Iwan Kunaritschew
fiel auf, daß sie ihn interessiert musterte.


Der Russe
verstärkte sein Grinsen, so daß die Señora ihm
unmerklich zulächelte.


„Mensch,
Towarischtsch“, wisperte er, während sie beide einige Schritte weiter auf die
Reiterinnen zugingen. „Das Mädchen hat ein Auge auf mich geworfen.“ Er stieß
dem Amerikaner in die Rippen. Der Hufschlag eines Pferdes hätte Larry nicht
heftiger treffen können.


Kaum merklich
verzog X-RAY-3 das Gesicht,


Zwischen den
beiden Frauen und den Agenten entwickelte sich ein zwangloses Gespräch.


Larry und
Iwan erfuhren, daß dies der Grundbesitz des reichen Hazienderos
Don Alfredo war und daß sie es im Moment mit seiner Frau und seiner Tochter zu
tun hatten.


Dabei stellte
X-RAY-3 fest, daß die bildhübsche Tochter nicht die geringste Ähnlichkeit mit
ihrer Mutter hatte. Wahrscheinlich kam sie mehr auf den Vater heraus.


Doña Carmen war eine charmante Plauderin. Sie stieg sogar vom Pferd, um sich
mit den Fremden zu unterhalten.


Man war sich
gegenseitig sympathisch.


Bei den Mójales mußte
es sich um eine gastfreundliche Familie handeln.


Diesen
Eindruck gewannen sowohl Larry Brent als auch Iwan Kunaritschew innerhalb der
ersten fünf Minuten.


Die Señora und
auch die Señorita, die sich mit Maria-Rosa
vorgestellt hatte, schienen sich offensichtlich zu freuen, daß sie den beiden
Fremden begegnet waren. Sie erkundigten sich nach dem Grund ihres Hierseins,
fragten, wo sie untergebracht seien und wollten wissen, ob sie mit der
Unterkunft auch zufrieden seien.


Als Larry
Brent erzählte, daß sie in einer Berghütte hausten, unterbreitete man ihnen das
Angebot, zwei Zimmer auf der Hazienda zur Verfügung zu stellen.


„Wir sind auf
Gäste eingerichtet“, wies die charmante Doña Carmen darauf
hin, und Maria-Rosa nickte eifrig. Ihre weißen, gleichmäßigen Zähne schimmerten
wie eine Reihe ausgesuchter Perlen. „Im Sommer sind oft Touristen bei uns. Das
Gästehaus hat Hotelqualität. Kommen Sie und überzeugen Sie sich!“


Es war etwas
mühsam, ihr plausibel zu machen, daß gerade die Hotelqualität es war, welche
die beiden Freunde davon abhielt, auf der Hazienda Unterkunft anzunehmen. Das
primitive Hausen in der Hütte von Gomez war genau das, was sie gewollt und
gefunden hatten.


„Haben Sie
noch mehr Pferde?“ wollte Larry wissen.


Doña Carmen
nannte eine schwindelerregende Zahl. Sie sprach von dreißig gesucht schönen
Reitpferden.


Larry, ein
leidenschaftlicher Reiter, war interessiert daran, eventuell morgens
auszureiten. Da Doña Carmen ihnen auch dieses Angebot machte, sah er keine
Unhöflichkeit darin, das Angebot auch anzunehmen.


Carmen Mójales und
ihre Tochter wollten schon wieder wegreiten, als die Señora noch
mal ihr Pferd zurückriß.


„Da fällt mir
ein, daß wir am Freitag abend einen Empfang haben, Señor Brent,
Señor Kunaritschew.“ Sie sah einen nach dem anderen an. „In unserem Haus
verkehren oft Gäste. Es sind immer die gleichen. Ein Amerikaner und ein Russe,
die um die Welt reisen, wissen bestimmt eine Menge zu erzählen. Würden Sie uns
die Freude machen, an dem Fest teilzunehmen? Sie werden dabei auch die
Gelegenheit haben, meinen Mann kennenzulernen. Er will bis Freitag früh zurück
sein. Im Augenblick ist er geschäftlich unterwegs.“


Sie lachte.
„Ich weiß nicht mal, ob er in Malaga, in Madrid oder
Barcelona zu tun hat. Er will mich mit gewissen Geschäften nicht belasten und
teilt mir deshalb nie mit, wo er sich aufhält. Don Alfredo wird
sich bestimmt freuen, neue Gesichter im Kreise der Gesellschaft zu sehen.“


„Ich weiß
nicht recht, Señora“, entgegnete Larry. Er sah an sich
herunter. „Wir sind auf Bergtouren eingerichtet. Keiner von uns hat einen Frack
dabei. Mein Smoking hängt zu Hause in New York. Wenn wir in voller Montur bei
Ihnen aufkreuzen würden, wäre man wohl mehr als erstaunt.“


Doña Carmen
warf lachend den Kopf zurück. „Damit hätten Sie den Beifall auf Ihrer Seite.
Sie bringen mich auf eine Idee. Ich veranstalte eine ,Komm-wie-du-bist-Party‘.
Das wäre mal was anderes. Aber Scherz beiseite! Wenn es eine Kleiderfrage ist,
werde ich mich darum kümmern. Sie werden in meinem Haus seidene und formgerecht
passende Hemden vorfinden, wenn Sie mir Ihre Konfektionsgröße nennen, meine
Herren!“


Larry und
Iwan machten den Spaß mit. Ihr Aufenthalt in Spanien versprach nicht nur
aufregend, sondern


auch
interessant zu werden. Es eröffneten sich Perspektiven, die keiner von ihnen
erwartet hatte.
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Carmen und
Maria-Rosa Mójales ritten schweigend nebeneinander her.


Die kühle,
frische Luft rötete die Wangen der beiden Frauen.


Sie ritten
den gleichen Weg wie jeden Morgen.


Doña Carmens
Augen glänzten.


Leben,
hämmerte es in ihrem Blut. Wie herrlich war das Leben! Jeden Atemzug, jede
Bewegung genoß sie in vollen Zügen.


Aus den
Augenwinkeln heraus nahm Carmen Mójales die Umrisse ihrer Tochter wahr.


Sie wußte
nichts. Auch sie liebte das Leben. Aber sie war jung. Erst neunzehn. Vor ihr
lag ein ganzes, langes, glückliches und . reiches
Leben. Der Tod war so fern. Sie verlor sicher nicht einen einzigen Gedanken an
ihn. Das war gut so. Maria-Rosa wußte auch nichts über ihre wirkliche Herkunft.
Das machte sie sorglos. Offiziell war sie die Tochter von Alfredo und Carmen Mójales.


Aber dieses
Paar gab es in Wirklichkeit gar nicht! Zumindest nicht als Elternpaar, obwohl
Maria-Rosa Carmen Mójales mit Mutter und Alfredo Mójales mit Vater
ansprach.


Sie war die
Adoptivtochter. Unmittelbar nach der Geburt von der. Mutter verweigert und in
ein Heim abgegeben, war sie von den Mójales ausgesucht
und an Kindes Statt angenommen worden.


Schon damals,
vor mehr als achtzehn Jahren, als Alfredo und Carmen die Idee gekommen war, ihr
eigenes Leben in die Hand zu nehmen, war ihnen klargeworden, daß ein
Aushängeschild wichtig sein könnte. Sie mußten als normale Familie gelten.


Bisher war
die Täuschung der Umwelt perfekt gewesen.


Außer Atem,
glücklich und zufrieden, kehrten Doña Carmen und Maria-Rosa nach einer Stunde auf die weiße Hazienda
zurück.


Der
Stallbursche nahm die Pferde in Empfang, legte Decken über sie und brachte sie
in den Stall, um sie abzureiben.


Mutter und
Tochter gingen ins Herrschaftshaus.


Es war zehn
Uhr morgens. Bis zur Mittagszeit pflegten Maria-Rosa und Dona
Carmen im Sommer meistens nach dem Ausreiten noch eine halbe Stunde zu ruhen
und danach entweder eine Partie Tennis zu spielen oder zu schwimmen.


Um diese
Jahreszeit im Herbst und im Winter war der Tagesablauf ein anderer.


Maria-Rosa
zog sich auf ihr Zimmer zurück, um dort entweder zu lesen oder Musik zu hören.


Dona Carmen begab
sich in ihr Zimmer. Aus der Küche tönten Geräusche, Tellerklappern, das leise
Summen eines Küchenmädchens. Ein guter Bratenduft erfüllte das Haus.


Carmen Mojales schloß die Tür ihres Zimmers hinter sich zu.


Der private
Raum lag im Parterre, unmittelbar neben dem großen Speisezimmer, zu dem es eine
Verbindungstür gab.


Dunkle
spanische, handgearbeitete Möbel, ein wunderschön geschnitzter aufgeklappter
Sekretär, der direkt neben dem Fenster stand, waren der Blickfang des geschmackvoll
eingerichteten Raumes.


Carmen Mojales blieb einige Sekunden wie nachdenklich mitten im
Raum stehen, drehte sich dann um und ging durch die Tür in der linken Wand. Das
angrenzende Zimmer bewohnte sie allein. Hier kleidete sie sich für gewöhnlich
um, hier schlief sie manchmal auch, allein. In der rechten hinteren Ecke stand
ein Bett aus dunklem Birkenholz. Es war ein richtiges Gala-Bett, wie es in
Spanien gegen Ende des 17. Jahrhunderts entstanden war. Diese extravagante
Version war der attraktive Mittelpunkt des Zimmers.


Carmes Mojales durchquerte den mit bastfarbenem Teppichboden
ausgelegten Raum. An der Wand neben dem vom Boden bis zur Decke reichenden
Fenster hing ein mannshoher Spiegel in einem dunklen Kastanienholzrahmen.


Unter dem
Spiegel eine kleine Kommode. Darauf stand eine kostbare handgeschnitzte Madonna
mit Kind, die von einem spanischen Meister Mitte des 16. Jahrhunderts gefertigt
worden war.


Dona Carmen zog
die Reitkleidung aus. Nur mit Schlüpfer und BH bekleidet stand sie vor dem
Spiegel, bürstete ihre Haare und band sie schließlich zu einem Pferdeschwanz
zusammen.


Der Körper
der wohlproportionierten Spanierin schimmerte matt, als wäre ein besonderes
Make-up aufgelegt. Es fiel auf, daß eine hauchzarte, braune Schicht auf der
Haut lag.


Das Make-up
verlieh der Haut nicht nur eine gleichmäßige Tönung, sondern verbarg auch
kleine Schönheitsfehler, die niemand sehen sollte. Zwar waren die Räume, in
denen sie sich allein zu bewegen pflegte, absichtlich von innen abgeschlossen
und lagen abseits von dem Bereich, wo sich der Hauseingang und die anderen
Räume befanden, aber sie wollte stets ganz sichergehen. Man wußte nie, ob nicht
doch jemand - ob absichtlich oder zufällig - in ein Zimmer kam, wo sie, Carmen Mojales, sich gerade aufhielt.


Sie zog eine
enganliegende Hose und eine locker fallende, fast durchsichtige Bluse an.


Carmen Mojales wirkte weiblich und verführerisch. Mit typischen
Bewegungen betrachtete sie sich eitel im Spiegel und war mit ihrem Aussehen
zufrieden.


Ein
geheimnisvolles, wissendes Lächeln umspielte die schimmernden Lippen.


Dona Carmen zog
die Schranktür auf und drehte einen Garderobenhaken, an dem nichts hing, von
unten nach oben.


Lautlos glitt
in der Nische neben Schrank und Spiegel eine leichte Tapetentür zurück.


Die Nische
war gerade so breit, daß eine Person von Carmen Mojales’
Gestalt aufrecht und mit geraden Schultern darin gehen konnte.


Die Spanierin
näherte sich dem düsteren Eingang. Ein schmaler Weg und steile Stufen führten
hinab in den Keller.


Niemand außer
ihr und Alfredo kannte im Haus diesen Geheimgang. Die Arbeiter, die ihn gebaut
hatten, lebten nicht mehr. Sie hatten ihr Geheimnis nicht preisgeben können.


Die
gutaussehende Frau führte ein Doppelleben. Sie war nicht nur Carmen Mojales, die Frau des reichen Hazienderos,
sondern auch - Lady Frankenstein.
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Sie betrat
die erste Stufe und griff in eine kleine Öffnung in der Wand. Hinter ihr glitt
die Tapetentür ebenso lautlos wieder zu, wie sie der Mechanismus geöffnet
hatte.


Aus
verborgenen Röhren begann es zu glühen. Ein gelblich-roter Schein leuchtete den
Geheimgang aus. Die Wendeltreppe führte in die Tiefe. Sie bestand aus Holz. Die
einzelnen Stufen waren mit einer Schaumgummischicht abgedeckt und verklebt, so
daß nicht das geringste Geräusch beim Gehen entstand.


Die
Wendeltreppe mündete vor einer Kellertür.


Carmen Mojales öffnete sie.


Sofort
dahinter begann das unheimliche Reich, das ein Regisseur für einen Gruselfilm
ausgedacht und mit einem geschickten Bühnenbildner gemeinsam entworfen und
zusammengestellt haben konnte.


Links ein
weißer Metalltisch. Darauf mehrere Glaskolben, die in schmiedeeisernen
Gestellen hingen. In jedem Glaskolben befand sich eine Flüssigkeit. Durch ein
mehrfach geschlungenes gläsernes Verbindungsrohr strömte eine smaragdgrüne
Flüssigkeit, die von einem schwammähnlichen Gebilde, das in einem viereckigen
Sieb hing, aufgesogen wurde. Darunter war ein Auffangbehälter angebracht. Dort
tropfte die gleiche Flüssigkeit, nur dunkler und zäher, wieder hervor.


In einem
anderen Glaskolben perlte eine rubinrote Flüssigkeit, die auf die gleiche Weise
gereinigt und verdickt wurde.


Mehrere
kleinere elektrische Geräte standen auf praktischen, mit Rollen versehenen
kleinen Tischen.


Die kahlen,
weißen Wände waren bedeckt mit großen handgeschriebenen und handgezeichneten
anatomischen Bemerkungen und Skizzen.


Auffallend
waren aquarienähnliche Behälter, in denen sehr viele gelbliche und azurblaue
Flüssigkeiten überwogen.


Diese
Behälter waren abgedeckt und untereinander mit mehreren dicken Kabelsträngen
verbunden. In den Aquarien schwammen menschliche Gliedmaßen und Organe, wie sie
für chirurgische und anatomische Studien in Universitäten Verwendung finden.


Doch im
Gegensatz zu den Körperteilen dort, die nur konserviert und zu Studienzwecken
aufbewahrt wurden, lebten die Organe und Glieder, die Dona
Carmen alias Lady Frankenstein mit elektrischen Impulsen ständig reizte.


Es waren
Teile, die sie Verstorbenen heimlich entfernt hatte. Damit hatte sie die
Gesetze übertreten und sich schuldig gemacht. Das wußte sie. Doch sie wußte
auch, daß Fortschritt nur sein konnte, wenn man herkömmliche Grenzen
überschritt.


Mit wachsamem
Blick durchstreifte sie ihr heimlich geschaffenes, gespenstisches Reich.


Irgendwo
summte leise ein Generator. Hier blitzten farbige Lämpchen auf, dort verlöschten
welche. Tag und Nacht arbeiteten Pumpen und Filter, elektrische Kontroll- und
Meßgeräte.


Aber auch die
Mechanik wurde überwacht. *


Durch Miguel Estanbo.


Lautlos wie
ein Schatten rollte er mit dem Elektro-Rollstuhl der schönen, unheimlichen
Ärztin entgegen.


Doña Carmen
verstand sehr viel von Medizin. Sie hatte nie promoviert und besaß keinen
Titel, doch ihre Kenntnisse hätten einen Fachmann in Erstaunen versetzt.


Ein Mann, der
in die Geschichte eingegangen war, hatte ihr selbst die Kenntnisse übermittelt.
Lange Jahre hatte sie an der Seite dieses Mannes gelebt, studiert und
experimentiert.


An der Seite
des Barons Victor von Frankenstein!


Was alle Welt
glaubte, war nie geschehen. Frankenstein war nicht tot!


Er hatte die
Welt getäuscht. Was damals in trüben Novembertagen über die Bühne gegangen war,
hatte in der Welt ein falsches Bild hinterlassen. Frankenstein war nur einige
Zeit im Jenseits gewesen.


Zurückgezogen
von der Welt, bei Freunden lebend, fand von Frankenstein Zeit und Muße, über
sich, die Welt und seine Pläne und Experimente nachzudenken.


Die Begegnung
mit Carmen hatte den alternden Arzt und Menschenfreund, der etwas Gutes hatte
schaffen wollen, nochmals dazu gebracht, ein neues Labor einzurichten und das
Skalpell in die Hand zu nehmen und zu arbeiten.


Carmen
lächelte, als sie daran dachte.


„Sie denken
an etwas Schönes, Doña Carmen?“ fragte die leise Stimme neben ihr.


Der Mann im
Rollstuhl war Miguel.


Er sah die
schöne Spanierin aus großen Augen an.


Miguel Estanbo hatte vor zwanzig Monaten einen schweren
Verkehrsunfall erlitten. Er war in der Kurve einer Bergstraße zu schnell
gefahren und in die Tiefe gestürzt. Der Wagen überschlug sich mehrmals.


Mehr tot als
lebendig barg man ihn und schaffte ihn ins Krankenhaus. Dort verstarb er. Schon
vierundzwanzig Stunden später wurde seine Leiche gegen eine andere
ausgetauscht.


Miguel Estanbo wurde von Alfredo und Carmen Mojales
persönlich auf die Hazienda und in das geheime Kellerlaboratorium gebracht.
Hier begann Lady Frankenstein sofort mit Wiederbelebungsversuchen. Sie hatte
eine eigene Methode entwickelt, ein Gehirn, das länger als sechs Minuten ohne
Sauerstoff gewesen war, mit einer Überkonzentration von Sauerstoff wieder
vollzupumpen. Dabei hatte sie festgestellt, daß ein Teil der Ganglien sich wieder
regenerierte. Das war nicht immer und überall der Fall.


Bei Miguel
aber hatte die Methode funktioniert. Sie war gerade noch rechtzeitig angewendet
worden. Ein paar Stunden später - und alles wäre umsonst gewesen.


Miguel lebte,
aber sein Körper war zerstört.


Eine schwere
Querschnittlähmung hatte ihn zur fast völligen Bewegungslosigkeit verdammt. Von
der Brust aus war sein Körper völlig gefühllos. Auch die Arme konnte er nur
leicht anheben. Frei bewegen vermochte er nur die Finger der linken Hand. Damit
steuerte er den kleinen Hebel des Schaltkastens an dem elektrisch betriebenen
Rollstuhl.


Miguel war
einer der Diener gewesen, den Dona Carmen am liebsten
mochte. Hier unten hatte sie ihn gepflegt und ihm das Versprechen gegeben, ihm
einen neuen Körper zu geben. Die Funktionen des Gehirns waren fast wieder
normal. Estanbo hatte nur noch etwas Schwierigkeiten
mit einer flüssigen Sprache. Doch das würde sich wieder geben.


Der Wille zum
Leben und der Wunsch, weiter zu existieren war nie so
stark gewesen in Miguel Estanbo wie zur Zeit.


Es ist doch
seltsam, dachte Lady Frankenstein, wie sehr der Mensch an seinem kleinen,
armseligen Leben hängt.


In dem
Augenblick als Miguel merkte, daß er eine Chance hatte, weiterzuleben,
klammerte er sich an den kleinsten Strohhalm.


„Woran denken
Sie, Doña Carmen,“ Wieder die Stimme ihres
ehemaligen Dieners, der jetzt hier unten seine Heimat hatte, von dem niemand
wußte, daß es ihn überhaupt noch gab. „Sie sind so abwesend.“


„Ja, Miguel.
Ich denke über verschiedene Dinge nach.“


„Auch über
mich?“


„Ja, auch
über dich.“


Die Augen des
Schwerkranken wurden noch größer. „Ist es bald soweit?“


Er fragte es
beinahe flehentlich. Doña Carmen wußte, daß der Zustand Miguels immer schlechter wurde. Er
litt unter ständigen Blasenentzündungen, eine Folge des Dauerkatheters, den er
trug. Sein Körper war geschwächt. Die kleinste Infektion konnte seinem Leben
ein Ende bereiten, Miguel, der sich während seines langen Aufenthaltes hier
unten aus den . alten Büchern manches medizinische
Wissen angeeignet hatte, kannte sich sehr gut aus.


„Ja, es ist
bald soweit, Miguel.“


Sein Gesicht
rötete sich. „Ich vertraue auf Sie, ich gebe mich ganz in Ihre Hand. Auch wenn
es mißlingen sollte, lassen Sie mich nicht im Stich, versprechen Sie mir das, Doña Carmen?“


„Ich
verspreche es dir.“


„Ich möchte
nicht sterben. Der Tod ist etwas so Furchtbares, Absolutes, Endgültiges. Auch
wenn mein Körper versagt - mein Kopf
ist noch da, vergessen Sie das nicht! Ich kann sehen, riechen, hören, fühlen,
sprechen. Alles, was das Leben lebenswert macht. Ich brauche keinen Körper, ich
kann darauf verzichten, wenn es schiefgeht. Bewahren Sie mich auf in einem
dieser Behälter, erhalten Sie meinen Kopf am Leben! Damit bin ich schon
zufrieden, wenn alles andere versagt. Ich kenne die Umgebung hier, ich bin ein
Teil dieser Welt geworden. Ich kann leben in einem Behälter, kann Ihnen
zusehen, mit Ihnen sprechen.“


Er war nervös
und aufgeregt. Die Angst vor dem Tod, vor der „Engültigkeit“,
wie er sich ausgedrückt hatte, bestimmte ganz sein Denken und Handeln.


„Es wird
nichts schiefgehen“, antwortete ihm Lady Frankenstein. „Ich habe dir einen
neuen Körper versprochen, und du wirst diesen neuen Körper bekommen! Es gab
noch keinen geeigneten Spender. Das hat sich jetzt geändert. Es gibt jemand,
der seinen Körper nicht mehr braucht.“


„Ein Mann,
der bald sterben wird, dem niemand mehr helfen kann?“


„So ist es,
Miguel.“


Der Gelähmte
brachte mit Schwung seine Rechte nach vorn, versuchte nach der Hand der Frau zu
greifen und einen Kuß darauf zu hauchen.


Doch seine
Kraft reichte nicht aus.


Die Hand
sackte nach unten ab.


Dona Carmen nahm
sie und legte sie wieder auf die Lehne des Rollstuhls, wo Miguel mit
zitternden, schweißnassen Fingern den Schaltkasten umklammerte.


„Danke, Dona Carmen“, murmelte Estanbo.
„Haben Sie Dank für alles, was Sie für mich getan haben und tun werden!“


Lady
Frankenstein lächelte geheimnisvoll.


Der Kranke
atmete tief durch. „Wann?“ fragte er, „wann werden Sie es tun?“


„Heute ist
Mittwoch. Spätestens Samstag operieren wir.“


Der Kranke
dachte an seinen Körper. Lady Frankenstein dachte an Mord!


Aber davon
ahnte Miguel Estanbo nichts.


Auf dem
gleichen Weg, wie sie in das geheimnisvolle Kellerlabor gekommen war, verließ
die Lady das unheimliche Reich wieder.


Die Tür
schloß sich lautlos.


Normalerweise
pflegte sie sich länger hier unten aufzuhalten. Meistens unterhielt sie sich
sehr lange mit Miguel, um seine Spracheigenschaften zu kontrollieren. Miguel
selbst hatte die Möglichkeit, seine guten Fortschritte mit einem Bandgerät zu
kontrollieren, das ihm unten im Labor zur Verfügung stand.


Es gab keinen
Zweifel: Die geistigen Fähigkeiten des ehemaligen Dieners nahmen von Tag zu Tag
zu, während sein Körper immer mehr verfiel. Es schien, als stelle sich sein
Organismus unbewußt schon auf das ein, was ihn erwartete: eine reine
Gehirnexistenz zu sein, den Körper als etwas Unwichtiges zu betrachten.
Manchmal kam es Carmen Mojales so vor, als wolle
Miguel gar keinen neuen Körper.


Das Phänomen
beschäftigte sie.


Dona Carmen
verließ fünf Minuten später ihr Zimmer, durchquerte die großzügig eingerichtete
Diele und näherte sich der Küche.


Dort erfuhr
sie, daß in einer dreiviertel Stunde alles fertig sein würde.


Mit dem
Küchenmädchen und der Köchin ein paar Worte wechselnd, ließ sie sich eine
Kostprobe geben, zeigte sich zufrieden und machte sich dann auf den Weg zum
Zimmer ihrer Tochter.


Dort hinter
geschlossener Tür vernahm sie leise, rhythmische Gitarrenmusik.


Maria-Rosa
spielte auf diesem Instrument recht gut. Sie war eine beachtliche Interpretin
alter spanischer Tänze.


Dona Carmen
lauschte eine Minute lang den reinen, sauberen Klängen und klopfte dann an.
Niemand antwortete. Offenbar war Maria-Rosa so sehr in ihr Spiel vertieft, daß
sie alles um sich herum vergaß.


Carmen Mojales drückte die Klinke herab und trat ein.


In dem
freundlich eingerichteten Zimmer war keine gitarrenspielende Maria-Rosa zu
entdecken. Dafür lief ein Kassettentonbandgerät mit dieser Musik.


Es war ein
Band, das Maria-Rosa bespielt hatte.


Wahrscheinlich,
um ihre eigene Technik zu überprüfen.


„Maria-Rosa?“
fragte Dona Carmen leise. Sie näherte sich der
halboffenen Balkontür, warf einen Blick hinaus und stellte fest, daß Maria-Rosa
auch dort nicht war.


Es war
ungewöhnlich, daß das Mädchen um diese Zeit nicht auf ihrem Zimmer war. Aber
eigentlich hatte sie, Carmen Mojales, wenig
Kontrolle, was um diese Zeit sich alles in ihrem Haus ab- spielte. Bis kurz vor
dem Essen hielt sie sich meistens selbst im Labor auf.


Wahrscheinlich
machte Maria-Rosa einen Spaziergang durch den Park. Dieser Entschluß mußte
allerdings sehr spontan gekommen sein, da sie vergessen hatte, das Bandgerät
auszuschalten.


Carmen Mojales kniff unmerklich die Augen zusammen.


Hatte
Maria-Rosa vielleicht eine Liebschaft? Es gab genügend gutaussehende und
finanzstarke junge Männer, die ihr den Hof machten, zu den unmöglichsten Zeiten
hier auftauchten, um sie zu sehen und zu sprechen und mit ihr ein Rendezvous vereinbaren
wollten.


Die
Neunzehnjährige war begehrt. Carmes Mojales sah das nicht ungern.


Sie kam auf
den Gedanken, nach oben zu gehen.


Vielleicht
saß Maria-Rosa auf der Galerie draußen vor dem Haus, die rund um das erste
Stockwerk lief. Vielleicht hatte sie sich auch in die Bibliothek oder
Gemäldesammlung ihres Vaters zurückgezogen. Schon mehr als einmal hatte sie
sinnend und gedankenverloren vor einem der kostbaren Bilder gesessen, hatte
Form und Farben genossen. Maria-Rosa war den schönen Künsten sehr zugetan.


In der Höhe
der Tür zum Arbeitszimmer von Alfredo Mojales zuckte
Carmen plötzlich zusammen. Hinter der Tür raschelte Papier.


Jemand war im
Raum!


Alfredo! War
er schon zurück?


Auf
Zehenspitzen schlich Carmen Mojales zur Tür, legte
die Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig herunter.


Lautlos schob
sie die Tür nach innen. Neben dem Fenster sah sie einen Schatten.


Maria-Rosa
stand am Schreibtisch, hatte die Schublade geöffnet und suchte.


mit schnellen
Fingern zwischen einigen wohlgeordneten Papieren.


„Maria-Rosa?!“
Es klang verwundert und vorwurfsvoll aus dem Munde Lady Frankensteins.


Das Mädchen
wirbelte mit einem erschreckten Aufschrei herum.


„Mutter?“
fragte sie leise, sofort verschwand der Schrecken von
ihrem Gesicht und stahl sich ein Lächeln in ihre Züge.


„Was hast du
hier zu suchen, Maria- Rosa? Du weißt, daß du während der Abwesenheit deines
Vaters nichts in seinem Zimmer zu suchen hast.“


Carmen Mojales hübsches Gesicht war starr wie eine Maske. Ihre
Augen blitzten.


„Ich - ich
wollte einen Brief schreiben, Mutter.“ Die Stimme des Mädchens gewann an
Festigkeit. „In meinem Sekretär habe ich kein Papier mehr gefunden. Es ist
verbraucht. Ich habe vergessen, mir neues zu besorgen. Ich wollte dich vorhin
besuchen, klopfte an. Du hast mir nicht geöffnet.“


Carmen Mojales nickte. „Ich war müde und hatte mich etwas
hingelegt.“


Die
Neunzehnjährige wich dem Blick ihrer Mutter nicht aus. „Das habe ich mir
gedacht. Deshalb bin ich nach oben gegangen, um bei Vater nachzusehen.“ „Aber
wie bist du ins Zimmer gekommen? War es nicht verschlossen?“


„Nein.“


„Schon gut.
Nun geh!“ Carmen Mojales wollte dieses Thema nicht
fortsetzen. Sie komplimentierte das Mädchen aus dem Raum, ordnete die Papiere,
schloß die Schublade wieder ab und nahm den Schlüssel an sich.


Maria-Rosa
blieb mit gesenktem Kopf an der Tür stehen. Plötzlich spannte sich ihr Körper.


„Ich kann
euch, nicht verstehen. Ich bin eure Tochter, und doch verbergt ihr etwas vor
mir! Was ist so geheimnisvoll am Inhalt von Vaters Schreibtisch?“ Carmen Mojales sah ihrer Tochter nach, wie sie nach draußen ging
und die Tür hinter sich zuzog, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


Lady
Frankenstein war äußerst nachdenklich und ernst.


Das Ganze
gefiel ihr nicht.


Hatte
Maria-Rosa Verdacht geschöpft? Carmen Mojales wußte genau,
daß die Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes verschlossen war. Sie selbst hatte
das nach seinem Weggehen nachgeprüft.


Maria-Rosa
besaß einen Nachschlüssel. Das Mädchen hatte gelogen.


 


●


 


Das
Mittagessen war einfach, aber schmackhaft.


Larry und
Iwan kamen sich vor wie zwei Cowboys, über Holzfeuer eine Büchse mit Bohnen und
Speck aufwärmten und aus der Dose löffelten.


Da sie in der
Nähe einer sprudelnden Bergquelle saßen, die ein Rinnsal in der Landschaft
bildete und als kleiner Bach sich quer über die sich anschließend,
steppenartige Ebene schlängelte, war es für sie kein Problem, das Besteck
gleich mit klarem Wasser abzuspülen.


Sie hatten
ihr frugales Mahl kaum beendet, als der PSA-Ring Larry Brents ein leises Signal
von sich gab.


Die
Miniatursende- und -empfangsanlage wurde durch das
akustische Fernsignal automatisch aktiviert.


Larry meldete
sich.


„Hier
X-RAY-3.“


„Hier
X-RAY-1, New York, hier X-RAY-1“, tönte die vertraute Stimme des unbekannten
PSA-Leiters aus dem winzigen Lautsprecher.


Kunaritschew,
der damit beschäftigt war, das Besteck wieder im Rucksack unterzubringen,
spitzte die Ohren.


X-RAY-1
teilte Larry und Iwan mit, daß das abschließende Untersuchungsergebnis vorlag.


Demnach war
Alfonso Gomez alias X-RAY-12 durch einen heftigen Schlag gegen den Hals das
Genick gebrochen worden. An dem Toten gab es sonst keinerlei Anzeichen einer
Verletzung oder Spuren, die auf einen Kampf schließen ließen.


Der Tod war
sofort eingetreten. Dann hatte sein unheimlicher Mörder ihm noch die Arme
abgeschnitten.


Das Obduktionsergebnis
gab Aufschluß über Gomez’ Todesart, aber nicht über den Mörder.


„Nicht
direkt“, erklärte X-RAY-1 auf eine diesbezügliche Frage Larrys. „Aber wir sind
hier der Ansicht, daß der Gegner, mit dem Alfonso Gomez es zu tun gehabt haben
muß, über ungewöhnliche Körperkräfte verfügte. Es wurde nur ein einziger Hieb
ausgeteilt, aber dieser Hieb war tödlich. Sie, X-RAY-3 und Sie, X-RAY-7,
erhalten hiermit den offiziellen Auftrag, Gomez’ Mörder zu suchen und zu
stellen! Es besteht der dringende Verdacht, daß Alfonso Gomez etwa zur Zeit,
Ihres Eintreffens in Jaca, vorgestern abend, in der
Berghütte seinem Mörder begegnete. Möglich, daß er diesen Mörder kannte und er
über die Gefahr informiert war, sie aber nicht abzuwenden vermochte. Wir tappen
hier im dunkeln.“


„Welchen
Auftrag bearbeitete Gomez zuletzt?“ wollte Larry Brent wissen.


„Darüber
haben wir uns auch schon Gedanken gemacht, X-RAY-3“, erwiderte X-RAY-1. „Er
hatte vor drei Tagen erst einen Fall abgeschlossen, der ihn fast vier Wochen
lang im spanischfranzösischen Grenzgebiet festhielt. Er war einer Gruppe von
Teufelsanbetern auf die Schliche gekommen, die mit Mord und Erpressung mehrere
Dörfer in Schach hielten. Mit Hilfe angeblich, magischer Zirkel und dunkler
Mächte wurden die abergläubischen Menschen in diesem Gebiet unter Druck gesetzt
und fleißig geschröpft. Gomez schloß den Fall zu unserer vollsten Zufriedenheit
ab. Der Kopf der Teufelsanbeter wurde festgenommen, die Bande zerschlagen. Fast
ein Routinefall. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß mehr dahintersteckt
und nur ein Zipfel des Eisberges erkannt und vernichtet wurde. Aber auch das
ist nur eine Vermutung. Wir haben den Abschlußbericht von Gomez vorliegen. Hier
wird nichts erwähnt, was uns irgendwie in Aufregung versetzen könnte. Es stellt
sich uns nun die Frage: Hat Gomez vielleicht etwas übergehen? Irren ist
menschlich, und auch ein PSA-Agent ist nur ein Mensch.“


X-RAY-1
machte abschließend den Vorschlag, daß zumindest einer von ihnen sich in Jaca umsehen sollte. Dorthin hatten Gomez’ Wege oft
geführt. Er hatte sich noch vor drei Tagen mit einem Mann verabredet, der ein
Kenner okkulter Wissenschaften und Praktiken war. Mit diesem Mann hatte Gomez
abschließend Besprechungen geführt. Das kam in seinem Schlußbericht zur
Sprache. Hatte es etwas gegeben, was Gomez nicht erkannt hatte, was ihm aber
zur Gefahr geworden war, weil der andere seinerseits fürchtete, daß ihm etwas
gefährlich ' werden konnte? Oder entwickelte sich ein neuer, eigenständiger
Fall?


„Wir werden
uns der Sache annehmen, Sir“, erklärte Larry Brent. „Sie hören umgehend von
uns, sobald wir Näheres in Erfahrung gebracht haben.“ X-RAY-1 wünschte seinen
beiden Agenten Hals und Beinbruch. Damit wurde die Funkverbindung über den
Großen Teich unterbrochen.


„Wer geht
nach Jaca, Brüderchen? Wer sucht die Gegend weiter
nach unserem rätselhaften Helden ab, den wir beide gehört haben, dessen Nähe
wir spüren und den wir doch noch nicht gesehen haben?“


Larry sah den
massigen Russen an.


„Ich komme
mir beinahe vor wie ein Teilnehmer an einer Himalaya-Expedition,
Towarischtsch“, antwortete der Russe. „Vielleicht gibt es hier auch so etwas
wie den rätselhaften Yeti, den Schneemenschen. Vielleicht ist Gomez ihm
begegnet?“


„Du hattest
schon immer eine blühende Phantasie. Die bewunderte ich vom ersten Tag unserer
Bekanntschaft an dir. Aber ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn, und so
ganz unrecht hast du vielleicht nicht mal. Ein Schneemensch kann es hier nicht
sein. Vielleicht eine anders entwickelte Form. Auffallend ist die übermenschliche
Kraft. Das sagte auch X-RAY-1. Das stellten wir selbst fest. Wer einen Stein
von dieser Größe in Bewegung zu setzen vermag, wie er dir beinahe an den Kopf
geknallt wäre, muß über Bärenkräfte verfügen.“


Die beiden
Freunde kamen überein auszulosen, wer sich nach Jaca
begeben sollte.


Larry nahm
eine Münze aus seiner Geldbörse.


„Kopf oder
Zahl? Kopf ist Jaca, Zahl bleibt hier.“


„Ich nehm’ die Zahl. Falls der unbekannte Knabe uns beobachtet,
ist es besser, er nimmt dich aufs Korn als mich. Den Rückweg möchte ich noch
nicht an- treten. Möglich, daß er’s ausgerechnet auf mich abgesehen hat.
Vielleicht beobachtet er uns und wartet nur auf eine Gelegenheit, noch mal ein
Steinchen in die Tiefe kullern zu lassen.“


Larry
seufzte. „Immer auf die Kleinen“, murmelte er. „Die schiebt man nach vorn.“


„Machen wir’s
gerechter“, meinte er, während er die Münze in den Händen schüttelt. „Kopf oder
Zahl? Wer gewinnt, darf sich’s aussuchen.“


„Na endlich.
Das laß ich mir gefallen. Ich bleib bei der Zahl „Towarischtsch.“ Die Zahl
gewann. Larry Brent war dazu ausersehen, sich auf den Weg zu machen.


„Kopf hoch,
Towarischtsch“, meinte der Russe. „Und wirf manchmal einen Blick zurück. Ich
werde dir noch ein Abschiedslied winken. Und denk dran: Bewegung ist gesund!
Der Fußmarsch nach Jaca ist gut für Herz und
Kreislauf. Wann kann ich dich zurückerwarten?“ „Das kann ich noch nicht sagen. Kommt ganz darauf an, was ich zu
besprechen habe und - ob ich
überhaupt' einen heißen Tip bekomme.“


„Ich gehe
sicher nicht fehl in der Annahme, daß du am Freitagabend auf jeden Fall zurück
bist. Denk an Maria-Rosa! Wie sie dich angesehen hat, Mann, da ist selbst mir
heiß geworden.“


 


●


 


Larry lief
gleichmäßig schnell. Er kam gut voran, da er nicht über den Bergpfad muße. Auf seinem Weg bis zur Hauptstraße waren noch
mindestens drei Kilometer zu gehen.


Larry hielt
die Augen offen.


Er passierte
einen Hügel. Viele Büsche und Pinien, das Gold dieses Landes.



Die Blätter
bewegten sich im leisen Wind. Die Luft war ständig erfüllt von einem angenehmen
Rauschen, vom Zwitschern der Vögel, vom Zirpen der Zikaden.


Dazwischen
ein raschelndes Geräusch, ein leises, kaum wahrnehmbares Knacken.


Ganz in Larry
Brents Nähe.


X-RAY-3, der
durch die Vorgänge um Gomez und Iwan Kunaritschew gewarnt war, zog
unwillkürlich den Kopf ein und wirbelte herum.


Im gleichen
Augenblick krachte der Schuß und zerriß die Luft.


Larry fühlte
den Schlag gegen die Stirn.


Ohne einen
Laut von sich zu geben, kippte er in das hohe, harte Gras.
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Iwan
Kunaritschew hielt den Atem an.


Der Russe war
gut zwei Kilometer von der Stelle entfernt, wo der Schuß fiel.


Leise und
hell verklang das Echo.


X-RAY-7 legte
die Stirn in sorgenvolle Falten. Wenn es darum ging, den Bestimmungsort
festzulegen, von wo der Schuß gekommen war, wurde es schwierig. Die nahen
Berge, das irreführende Echo machten einen solchen Versuch zunichte.


Der Russe
lauschte. Es war wieder alles still.


 


●


 


Der Mann, der
sich dem reglosen Agenten näherte, hielt das Gewehr schußbereit in Händen. Er ging
um den Amerikaner herum und stiß ihn mit dem Lauf der
Waffe an.


Larry Brents
Reaktion erfolgte so schnell, daß das Auge den Vorgang kaum verfolgen konnte.


Der Schütze
gab einen erschreckten Aufschrei von sich und fiel nach vorn.


Larry drückte
den Lauf der Waffe nach oben und auf die Seite.


Ein Schuß
löste sich, doch er richtete kein Unheil an.


Flink wie ein
Wiesel entriß X-RAY-3 seinem Widersacher das Gewehr und sprang auf die Beine,
während der andere benommen und überrascht im Gras saß und den Mann, der ihn
bezwungen hatte, wie einen Geist ansah.


„Ich hätte
besser zielen sollen“, kam es rauh über die aufgesprungenen Lippen von Paco Arimez-Prado. Der Bauer sah bleich und übernächtigt aus. Um
den Hals hatte er ein kleines Fernglas hängen. „Ich war mir nicht ganz sicher, ob
ich getroffen hatte oder nicht.“


„Wenn ich im
richtigen Moment nicht den Kopf gedreht hätte, würde ich jetzt nicht mehr so
munter vor Ihnen stehen", erwiderte Larry Brent in fließendem Spanisch.
Mit einem Blick sah er, daß er einen überreizten, nervösen Menschen vor sich
hatte.


Arimez-Prado war am
Ende. Seine Augen glühten wie Kohlen in seinem faltigen, verwitterten Gesicht.
Der Mann, dem Larry das Gewehr entrissen hatte, war kein Berufskiller, aber er
war gefährlich. Er war in die Irre geleitet und zu allem fähig!


„Ich glaube,
wir sollten uns in Ruhe mal über die Probleme unterhalten, die Sie bedrücken“,
sagte Larry Brent. „Wie ich die Sache sehe, haben Sie mich verwechselt.“


„Verwechselt?“
krächzte Paco Arimez-Prado. „Ich weiß, was ich tue.
Was soll das ganze Theater? Machen Sie kurzen Prozeß, wie bei meinen Tieren!
Hier brauchen Sie sich nicht mal körperlich anzustrengen. Ein bißchen den
Finger krümmen, und schon ist die Sache erledigt. Drücken Sie ab, los, es macht
Ihnen doch nichts aus, oder? Jetzt sind Sie am Zug, nutzen Sie die Chance, die
ich Ihnen in meiner Dummheit geboten habe!“ Die Art, wie sich der Mann verhielt
und wie er sprach, zeigte seine Verbitterung.


Larry senkte
den Lauf des Gewehrs. Er tastete nach seiner linken Schläfe. Dort war die Haut
abgeschürft. Die Kugel hatte ihn gerade noch gestreift. Ein Millimeter weiter,
und er würde jetzt nicht mehr hier stehen.


„Was Sie da
von Ihren Tieren erzählen, beweist mir, daß Sie mich verwechseln.“ X-RAY-3
sprach ruhig und gelassen und erwähnte mit keinem Wort mehr den Vorfall, der
ihm beinahe das Leben gekostet hätte. „Ich habe nicht das geringste mit den
Viehdieben zu tun.“


„Viehdiebe?
Wer redet davon?“ Paco starrte auf den Lauf, der zu Boden und nicht mehr auf
ihn zeigte. „Viehmörder! Sie töten meine Tiere und schneiden Köpfe, Gliedmaßen
und Innereien weg. Warum? Wollen Sie mich ruinieren? Was bezahlt Ihnen die Hexe
dafür, daß Sie das tun? Sie stecken doch mit ihr unter einer Decke, nicht wahr?
Ich habe selbst gesehen, wie Sie vorhin mit ihr gesprochen haben. Ich habe Sie
lange und eingehend aus der Ferne beobachtet. Ein Fernglas trägt einem die
Dinge direkt vor die Augen. Sie und Ihr Freund, Sie haben sich noch lange und eingehend
nach der Begegnung mit Dona Carmen unterhalten.“
Während der Spanier weitersprach, erhob er sich auf die Beine. Schweiß perlte
auf seiner Stirn. „Ich war Ihnen ganz nahe, ich hatte Sie schon im Ziel. Aber
es war mir zu riskant, erst einen abzuknallen, dann zu laden und dann den
anderen vorzunehmen. Ich wartete ab, und dann kam mir der Zufall und das Glück
zu Hilfe: Sie trennten sich!“


Er sprach
schnell und aufgeregt.


Larry
schüttelte den Kopf. Er gab Arimez-Prado zu
verstehen, daß alles, was er sagte, nicht stimmte. „Aber was Sie da so von sich
geben, interessiert mich. Es ist da einiges, was mir zu denken gibt. Ihre Tiere
werden hingerichtet, sagten Sie? Können Sie mir da Näheres mitteilen, Señor?“


Der Bauer
kniff die Augen zusammen und musterte Larry Brent mißtrauisch. „Ich wüßte
nicht, weshalb. Sie wissen doch alles.“


X-RAY-3
erwiderte: „Könnte es sein, daß der Unbekannte, von dem Sie reden, auch
Menschen die Gliedmaßen abschneidet?“


Paco Arimez-Prado blieb stumm.


Da fuhr Larry
fort: „Könnten Sie sich nicht vorstellen, daß aus diesem Grund jemand hier ist,
der den Dingen nachgeht?“ Larry hielt es für angebracht, dem Bauern zu
erzählen, was sie droben in der Hütte entdeckt hatten. „Es war unser Freund.
Wir vermuten den Mörder in der Nähe. Vielleicht hat der Ermordete etwas
gesehen, was diesen Mann entlarvt hätte, vielleicht wußte er auch von den
Vorfällen auf ihren Feldern und in ihren Ställen, Señor.“


Larry besaß
die Gabe, ehrlich und überzeugend zu sprechen.


Doch das
Mißtrauen in Arimez-Prado saß zu tief, als daß es
durch diese Worte allein hätte beseitigt werden können. Larry ahnte, was dieser
Mann in den vergangenen Tagen und Wochen erlebt und durchgemacht hatte.


„Ich glaube
und traue Ihnen nicht“, stieß der Spanier hervor. „Sie machen sich einen Spaß
aus der ganzen Geschichte. Das paßt zu allem. Sie und Ihr Kumpan - der Dicke
mit dem Bart - sind bezahlt. Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Gerade der
Dicke ist stark wie ein Bär. Sie machen gemeinsame Sache. Ein Mann allein
bringt es nicht fertig, ein sich wehrendes Tier in seiner Todesangst zu
bändigen.“


Arimez-Prado meinte
mit dem Dicken mit dem Bart Iwan Kunaritschew. Wenn das der Russe gehört hätte!


„Mein Freund
ist groß und stark“, verbesserte X-RAY-3. „Das dürfen Sie ihn nicht hören
lassen. Da wird er böse. Wie kann ich Sie nur überzeugen?“ Er betrachtete das
Gewehr. „Wann wurde zum letzten Mal eines Ihrer Tiere getötet, Señor?“


„Vergangene
Nacht. Aber warum fragen Sie?“


„Kann ich es
sehen?“


„Ich habe es
noch nicht vergraben. Ich bin die ganze Nacht herumgeirrt. Pedro ist
verschwunden. Ebenso die beiden Pferde, die sich in ihrer Todesangst im Stall
losrissen. Sie sind irgendwohin geflohen. Ich habe sie noch nicht eingefangen.
Vielleicht werde ich das auch nicht tun. In freier Natur sind Sie geschützt.“


„Ich möchte,
daß wir uns verstehen, Señor.“ Larry legte das Gewehr an. „Es ist geladen und entsichert. Ich
könnte jetzt abdrücken und Sie töten und damit alle Anschuldigungen, die Sie
mir an den Kopf geworfen haben, von denen niemand Zeuge wurde, aus der Welt
schaffen, nicht wahr.“


„Ja.“


Larry nahm
das Gewehr herunter und reichte es geladen an Paco weiter. „Ich habe mit allem
nichts zu tun, und ich vertraue auf Ihren guten Willen und Ihre Vernunft, daß
Sie einsehen, daß dies ein Mißverständnis war. Wenn Sie wollen, können Sie
jetzt abermals auf mich schießen. Mit dem Wissen, Unrecht zu tun.“


Pacos
Unterkiefer klappte herab. „Aber Señor - ich ...“ Der Spanier war wie vor den Kopf gestoßen. Er
betrachtete das Gewehr, blickte dann wieder auf Larry und wußte nicht recht,
was er von der Situation halten sollte.


„Zeigen Sie
mir jetzt den Kadaver, Señor?“ fragte X-RAY-3. „Während wir gehen, können wir uns unterhalten.
Ich glaube, daß es ein sehr anregendes und interessantes Gespräch für beide
Teile sein wird.“


 


●


 


Genauso war
es.


Larry Brent
hörte aufmerksam zu, was Paco ihm zu erzählen hatte.


Es war eine
phantastische und unglaubhafte Geschichte.


Die Tatsache,
daß sein Knecht Pedro bis zur Stunde noch immer verschwunden war, bedrückte ihn
ebenfalls sehr stark.


Larry stand
mit düsterer Miene vor dem Kadaver des Pferdes, dem der Kopf fehlte.


War dem
Ungeheuer, das diese unbegreifliche Tat begangen hatte, auch Alfonso Gomez zum
Opfer gefallen?


Larry war
fast vom ersten Augenblick an bereit, dies für bare Münze zu nehmen.


Zwischen
X-RAY-3 und Paco Arimez- Prado kamen nun einige Dinge
zur Sprache, die sie freimütig und ehrlich erörterten.


X-RAY-3
konnte den Spanier davon überzeugen, daß es nicht angebracht war, jetzt die
Nerven zu verlieren.


„Halten Sie
weiterhin die Augen offen“, sagte.Larry. „Das ist gut
und wichtig. Aber gehen Sie vorsichtig mit Ihrer Kanone um! Das kannins Auge gehen.“ Der Agent begleitete den Bauern bis in
die Nähe des bescheidenen Hofes. Larry Brent gab Arimez-Prado
zu verstehen, daß er, Brent, seinem Freund Bescheid geben würde. Iwan war noch
immer auf der Suche nach dem unbekannten Monstrum. Es war aufgrund der
Begegnung zwischen Larry und Arimez-Prado sicher
nicht verkehrt, wenn Iwan und Paco sich trafen und ihre Aktionen aufeinander
abstimmten. Larry schärfte Paco ein, die Umgebung im Auge zu behalten. Er,
Larry uhd auch Iwan, würden sich in regelmäßigen
Abständen bei ihm melden.


„Und was
Ihren Verdacht auf Doña Carmen betrifft“, meinte X-RAY-3 abschließend, „so können Sie
versichert sein, daß ich mich auf der Hazienda sehr genau umsehen und umhören
werde, Señor Arimez-Prado! Ihre
Theorien sind sehr interessant. Die Begegnung mit Doña Carmen
und ihrer Tochter geschah ganz zufällig. Ebenso zufällig kam die Einladung
zustande. Mir etwas zu schnell, offengestanden. Aber das ist Temperamentssache.
“


Larry setzte
seinen Weg fort. Er hoffte, an der Hauptstraße ein Auto zu bekommen, das ihn
nach Jaca mitnahm.


 


●


 


In Barcelona
gingen die Lichter an, die Bars und Restaurants waren geöffnet.


Durch die Innenstadt
flutete der Verkehr.


An der
Straßenecke, wo das „Casa Franca“ stand, unterhielten sich drei Männer angeregt
und warteten, daß die Ampel auf „Grün“ sprang.


Sie waren
elegant gekleidet.


Unter ihnen
befand sich auch Alfredo Mojales. Ein
gutaussehender Mann Mitte vierzig, schlank, schwarzhaarig, schmale Hüften und
angenehmes Äußere. Ein gutsituierter Spanier vom Scheitel bis zur Sohle.


Er trug einen
dunklen Anzug und schwarze, glänzende Lackschuhe.


An der Ecke,
rund fünfzehn Meter vom Eingang des „Casa Franca“ entfernt, parkte ein
unbeleuchteter Wagen, auf den das volle Licht der Straßenlaterne fiel.


Es war ein
dunkelgrüner Peugeot, nicht mehr im besten Zustand.


Die beiden
Geschäftsfreunde, mit denen Alfredo Mojales in Barcelona
konferiert hatte, lachten, als Mojales eine witzige
Bemerkung machte. Die drei Männer kamen gerade von einer Besprechung, bei der
nicht ganz auf Alkohol verzichtet worden war. Und das merkte man.


Alfredo Mojales rückte mechanisch seine Fliege zurecht und zog sein Jackett
gerade. Er legte Wert auf sein gepflegtes Äußere. Wenn
man ihn so sah, verfiel man unwillkürlich auf den Gedanken, Mojales
müsse wegen seiner Gestik und der Art seiner Haltung irgend etwas mit der
Tanzkunst zu tun zu haben.


Das stimmte
allerdings nur bedingt. Mojales liebte den Flamenco
über alles, tanzte allerdings selbst nur selten und spärlich.


Es war schon
eine Art Tradition, daß Mojales, hielt er sich in
Barcelona auf, den Abend mit einem Besuch im „Casa Franca“ abschloß. Das Lokal
war eine Flamenco-Bar, die von einer jungen, attraktiven Spanierin geleitet
wurde. Als Geschenk für die Gäste, wie Franca sich ausdrückte, tanzte sie
abends insgesamt dreimal selbst einen Flamenco, der sich sehen lassen konnte.
Aber nicht nur sie allein war es, die sich um die Gäste kümmerte.


Im „Casa
Franca“ verkehrten fast ausschließlich Herren. Und was sich hinter
verschlossenen Türen nach dem Flamenco angeblich abspielte, davon sprach man
nur hinter der vorgehaltener Hand.


Die Ampel
sprang auf Grün.


Mojales betrat als
erster die Straße, um sie zu überqueren. Im gleichen Augenblick startete der
dunkelgrüne Peugeot.


Der Wagen
machte einen Satz nach vorn. Obwohl er vor der rotleuchtenden Ampel hätte
halten müssen, fuhr der Fahrer weiter.


Mojales, der die
tödliche Gefahr erkannte, war eine Sekunde wie gelähmt. Er brachte nicht mehr
die Geistesgegenwart auf, zurückzuspringen. Der Wagen erfaßte ihn und wirbelte
ihn durch die Luft. Ein Schrei, ein Schlag. Dumpf krachte der Körper Alfredo Mójales’ gegen den Randstein. Der unbeleuchtete Wagen raste davon.


Erschreckt
warfen sich die beiden Geschäftsfreunde des reichen Haziendero
zurück und fürchteten, von dem Todesfahrer ebenfalls noch überrollt zu werden.


Das Ganze
spielte sich ab, während Passanten und Gäste des „Casa Franca“ vorbeikamen.


Zurufe
erfüllten die Luft.


„Polizei,
schnell!“


„Einen Arzt!
Ruft im Casa Franca an!“


Stimmen
wirbelten durcheinander. Von einigen waren nur Wortfetzen zu verstehen. Am
Laternenpfahl brach eine Frau ohnmächtig zusammen, die den blutenden, reglosen
Körper dicht an sich vorbei durch die Luft hatte fliegen sehen.


Zahllose
Menschen waren Zeuge des furchtbaren Unfalls geworden, aber niemand hatte sich
in der schnellen Folge der Ereignisse die Nummer des grünen Peugeot gemerkt.


Der Fahrer,
der so plötzlich durchgestartet war, mußte entweder betrunken oder wahnsinnig
gewesen sein.


Einer von Mojales’ Geschäftsfreunden eilte auf den zerschundenen
Körper zu, der andere rannte ins „Casa Franca“.


Señor Jemirez beugte sich über Alfredo Mojales. Die
Arme und Beine lagen in einer seltsamen Stellung zum Körper, und der
Geschäftsfreund wagte nicht, Mojales auf die Seite zu
drehen.


Ein junger
Mann tauchte wie aus dem Boden gewachsen neben dem Schwerverletzten auf.


Es war
Bastian Ramos, der ständige Begleiter von Don Alfredo.


Bastian war
Chauffeur, Gesprächspartner, Sekretär und Mädchen für alles. Wie ein Schatten
hielt er sich stets in der Nähe seines Herrn.


„Ich werde
ihn auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus bringen“, sagte Bastian.


Er war ein
starker, muskulöser Bursche, der mit seinen Muskeln umzugehen verstand. Man sah
ihm an, daß er viel Sport trieb, elastisch und wendig war.


„Aber das
geht nicht“, stieß Señor Jemirez hervor.
Schweiß perlte auf seiner Stirn, und die Gesichtshaut war grau und teigig. Man
sah ihm die Aufregung an, die ihm der Vorfall verursacht hatte. „Eine falsche
Bewegung - das kann ihn das Leben kosten.“


„Bis ein
Ambulanzwagen hier ist, vergeht noch mehr Zeit“, entgegnete Bastian. Man hörte
seiner Stimme die Erregung an, unter der er stand. „Bis dahinkann er verblutet
sein!“


Bastian Ramos handelte,
als würde er ein Übungsprogramm absolvieren. Er war auf solchen Fall
vorbereitet. Seit Monaten, seit genau drei Jahren schon, als Don Alfredo
begonnen hatte, seinen weitverzweigten Geschäften auch außerhalb der Hazienda
nachzugehen, hatte Mojales ihn gewissermaßen als eine
Art Leibdiener eingestellt.


„Ich muß dich
immer in meiner Nähe haben, Bastian“, hatte Alfredo Mojales
ihm eingeschärft. „Du mußt mich hüten wie deinen Augapfel. Mit dem Wagen
solltest du nie mehr als zwei oder dreihundert Meter von dem Ort entfernt
parken, an dem ich mich gerade aufhalte. Und Bastian: Sollte ich mal einen
Unfall erleiden, denk immer an eins: Sorge dafür, daß weder die Polizei noch
ein Arzt mich in die Hände bekommen! Verhindere unter allen Umständen, daß ich
ins Krankenhaus gebracht werde!“ Davor hatte er schon immer eine panische Angst
gehabt. „Regeln Sie die Angelegenheit, wenn die Polizei kommt. Ich fahre so
schnell wie möglich ins nächste Krankenhaus!“ Bastian Ramos bettete
den reglosen Körper auf seine Arme, hob ihn hoch, als wäre das nichts, obwohl Mojales kein Leichtgewicht war.


Die
Menschentraube, die immer dichter wurde, wich zurück.


Bastian
handelte wie ein Roboter. Es machte ihm nichts aus, daß er seine Kleidung mit
Blut besudelte und auch die Rücksitze der Luxuslimousine beschmutzt wurden.


Señor Jemirez rannte Bastian Ramos nach. „Wissen Sie eigentlich, wo es zum Krankenhaus geht? Sie
fahren drei Straßen weiter, dann biegen Sie links ab. Am Plaza
del Mercado ...“


„Ich weiß
Bescheid. Ich kenne mich in Barcelona aus, Señor!“ unterbrach
Ramos ihn. '


Jemirez atmete
schwer, griff nach dem obersten Knopf seinés Hemdes und
sagte aufgeregt: „Lebt er noch? Haben Sie ihm den Puls gefühlt?“


Ramos gab
darauf keine Antwort. Auch' dies war eine Anweisung seines Herrn. Es gab für
ihn, Ramos, überhaupt nur eine Pflicht zu erfüllen: gleich in welchem Zustand
sich Alfredo Mojales auch befand,
ob tot. oder lebendig, er wollte auf die Hazienda zurückgebracht werden!


Bastian Ramos fand
an diesem Abend nicht den Weg zum nächsten Krankenhaus. Der Chauffeur des
Luxuswagens fuhr Richtung Peripherie und jagte mit höchster Geschwindigkeit den
Pyrenäen entgegen.


Er war bis
kurz vor Mitternacht unterwegs und hielt auf dem Weg zur Hazienda nicht ein
einziges Mal.


Doña Carmen
wurde von dem schrecklichen Vorfall unterrichtet.


Sie zeigte
sich bestürzt, behielt aber ihren klaren Kopf. Zum ersten Mal lernte Bastian Ramos seine
Herrin von einer Seite kennen, die er ihr menschlich nie zugetraut hätte: sie
zeigte sich eiskalt und ohne jegliche Gefühlsregung.


Sie
verlangte, daß die Scheinwerfer des Wagens ausgeschaltet wurden, damit niemand
Zeuge der nächtlichen Szene wurde.


Wie ein Kind
trug Bastian Ramos den eigenartig verkrümmten Körper, der aussah, als wäre er durch
die Mangel gedreht worden, ins Haus.


Er stellte
keine Fragen, obwohl er alles nicht verstand.


Doña Carmen
ging Ramos voran, schloß die Türen auf und bewegte sich leise wie eine Katze
auf Samtpfoten, was bei dem dicken Teppichboden, der im ganzen Haus lag, kein
Problem war.


Sie gingen in
den Bereich, wo Carmen Mojales lebte. Wortlos zeigte
die Spanierin auf einen dunklen Holzstuhl an der Wand.


»Legen Sie Don Alfredo quer darüber! Achten Sie darauf, daß der Kopf nicht nach unten
hängt! Lehnen Sie ihn gegen die Wand!“ Sie sagte es ruhig und ohne die
geringste Aufregung.


Bastian Ramos wurde
es langsam unheimlich. Was hatte diese Frau für Nerven. Das war nicht mehr
normal, hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.


Warum
benachrichtigte sie keinen Arzt?


Schon jetzt
konnte es doch viel zu spät sein.


„Sie haben
sich prächtig gehalten, Bastian“, lobte Doña Carmen den
Chauffeur und Begleiter ihres Mannes.


Im Zimmer
brannte ein kleines, gedämpftes Licht, das so schwach war, daß die Gesichter
der beiden Menschen im Schatten lagen.


Carmen Mojales näherte sich dem muskulösen Spanier. Ihre zarten,
schmalen Hände spielten an seinen Rockaufschlägen und Bastian atmete den
verführerischen Duft ein, der ihrem Körper entströmte.


„Ich weiß,
was jetzt in Ihnen vorgeht, Bastian“, wisperte die zärtliche Frau. Ihre
schimmernden Lippen näherten sich seinem Mund. Ihr Körper drängte sich an ihn.
Er spürte jede Bewegung unter dem dünnen, enganliegenden Stoff ihres Kleides.
„Sie denken an meinen Mann, nicht wahr? Vielleicht ist es gar nicht so wichtig,
an ihn zu denken, hm? Er ist tot! Das wissen Sie so gut wie ich. Er wollte
sterben! Vielleicht wollte ich das auch.“


Bastian Ramos verstand
überhaupt nichts mehr. Es wurden hier Dinge geredet, die ihn überforderten.


Er erwiderte
den Blick der schönen Frau.


Es gelang ihm
nicht mehr, die Augen abzuwenden. Wie gebannt hielt Doña Carmen
ihn fest.


Ihre Stimme
klang plötzlich nicht mehr zärtlich. „Sie hören mir genau zu, Bastian.“ Doña Carmen
löste ihre Hände von seinen Rockaufschlägen, wischte mit einer Hand vor seine
Augen, ohne daß er zusammenzuckte oder sonst irgendwie reagierte. „Alles, was
Sie heute in Barcelona erlebt haben, wird Sie nur noch am Rande beschäftigen.
Was Sie jetzt erleben, werden Sie wie in Trance erleben - und vergessen! Sie
werden jetzt meinen Mann wieder auf die Arme nehmen. Sie werden nichts davon
wissen, wohin Sie ihn bringen und werden sich später nicht mehr daran erinnern,
was Sie gesehen haben! Sie können mich doch hören, Bastian?“


„Ja, Doña Carmen“,
erwiderte der Angesprochene wie ein Roboter.


„Wenn Sie
mein geheimes Reich verlassen, werde ich Sie noch bis zur Tür begleiten."
Sie werden dann den Wagen in die Garage fahren, ihn gründlich säubern und die
Sitze von Blutflecken reinigen. Danach suchen Sie Ihr Bett auf, Bastian! Sie
werden Ihren Wecker stellen, damit er morgen früh um sieben Uhr rasselt! Sie
werden mit dem Weckzeichen sofort wach werden und wissen von dem Unfall und
davon, daß Sie meinen Mann hierherbrachten. Ich habe sofort einen Arzt benachrichtigt.
Dieser Arzt hat meinen Mann untersucht. Er ist jetzt noch dabei. Drehen Sie
sich um, Bastian, sehen Sie, mein Mann ist gar nicht so schwer verletzt! Der
Arzt lächelt.“


Der junge
Spanier wandte den Kopf. Bastian Ramos stand unter Hypnose. Was er sah, war ein Trugbild, war das, was
Carmen Mojales ihm eingeredet hatte.


Er sah den
Arzt, der sich gerade umdrehte und ihnen freundlich und aufmunternd zulächelte.
Und er sah auch Don Alfredo. Er lag nicht mehr quer über seinem Stuhl, er saß
aufrecht. Die Kleider waren noch immer verschmutzt und blutverkrustet. Doch
Alfredo Mójales wirkte frisch und zufrieden.


„Es ist alles
in Ordnung, Sie sehen selbst“, drang die monotone und verführerische Stimme Doña Carmens
an sein Ohr. „Er hat nur noch ein bißchen Schwierigkeiten mit dem Gehen. Sie
müssen ihn tragen, Bastian.“


„Aber gern, Doña Carmen.“


Der junge
Spanier tat, wie ihm geheißen. Während er der Überzeugung war. seinen Herrn auf
den Armen zu tragen, weil er die Beine nicht bewegen konnte, lag Don Alfredo in
Wirklichkeit tot und reglos und bereits abkühlend auf seine Unterarmen.


Alfredo Mojales war tot!


Doña Carmen
ließ die geheime Tapetentür neben dem schweren Kleiderschrank aufgleiten. Sie
ging Ramos voraus.


Es ging die
steilen Stufen der Wendeltreppe nach unten ins Kellerlabor.


Schweigend
bewegte sich der Zug durch die schmalen Gänge zwischen den Behältern mit dem
makabren Inhalt.


Leise
forderte Doña Carmen Bastian Ramos auf, seine Last vorsichtig auf eine Liege zu legen.


„Gute Nacht,
Don Alfredo“, sagte Ramos leise. „Ich freue mich, daß es Ihnen wieder bessergeht.“


Und wieder
sah der Diener etwas, was ein anderer, der nicht unter Hypnose stand, nicht
gesehen hätte. Der Tote schien ihm zuzunicken und zuzulächeln.


Ramos und
Doña Carmen verließen das Labor. Lady Frankenstein machte sich nicht
die Mühe, die Geheimtür zu schließen.


Die Spanierin
begleitete den Chauffeur nach draußen.


Ramos befand
sich noch immer unter Hypnose. Im Trancezustand verrichtete er die Dinge, die
ihm auf getragen worden waren.


Lady Frankenstein
war sich ihrer Sache sicher, daß alles wunschgemäß ablaufen würde und sich Ramos morgen
nur noch an das erinnerte, woran er sich erinnern sollte.


Sie verlor
keine Zeit mehr, verschwand im Labor und kümmerte sich sofort um ihren Mann.


Sein Körper
war nicht mehr zu flicken. Die Kopfverletzungen erwiesen sich zum Glück
geringer, als sie zuerst gedacht hatte.


Aus den
Augenwinkeln heraus warf sie einen Blick zu der mit einem dunkelgrünen Vorhang
zugezogenen Nische. Dahinter schlief Miguel Estanbo.
Er hatte von dem nächtlichen Zwischenfall bisher nichts mitbekommen.


Lady
Frankenstein arbeitete eine volle Stunde lang konzentriert.


Alfredo Mojales’ Körper war nicht mehr zu retten.


Lady
Frankenstein deckte seine abgestorbenen Gliedmaßen zu. Dann nahm sie das
Skalpell und trennte den Kopf ihres Mannes von den Schultern.
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Als der
Morgen graute, schlug das Telefon im Hause der Mojales’
an.


Doña Carmen
wurde an den Apparat gerufen. Am anderen Ende der Strippe meldete sich Señor Manos Jemirez, der Geschäftsfreund ihres Mannes.


Er rief von Baroelona aus an.


Seine Stimme
klang bedrückt, und er schien offensichtlich nicht zu wissen, wie er beginnen
sollte.


„Wir machen
uns Sorgen um Ihren Mann, Doña Carmen“, sagte er leise. „Auch hier auf der Polizei weiß man
nicht, wie man die Sache begreifen soll.“


„Aber ich
verstehe nicht, Señor Jemirez, was Sie
sagen wollen“, stellte die Spanierin sich unwissend.


„Nun, wegen
des Unfalls gestern abend. Sie werden vom Chauffeur Ihres Gatten sicher alles
erfahren haben. Die ganze Sache kommt den Leuten hier merkwürdig vor. Sie
wissen doch vom Unfall Ihres Mannes, nicht wahr?“ fragte Jemirez
schnell, als fürchte er, zu weit vorzustoßen, ohne sich erst die Gewißheit zu
verschaffen, was Doña Carmen wirklich bekannt war.


„Ja, Bastian
hat mir alles berichtet.“


„Er hat ihn
mitgenommen. Die Polizei hat in sämtlichen in Frage kommenden Krankenhäusern
Nachforschungen angestellt, Doña Carmen. Ihr Mann wurde nirgend eingeliefert! Man steht hier vor
einem Rätsel und nimmt an, daß das Ganze vielleicht nur als Unfall Inszeniert
war, daß der Chauffeur Ihres Mannes eingeweiht war und Alfredo irgendwo
verschwinden ließ. Ich bin noch bei der Polizei, Doña Carmen.
Der protokollierende Verantwortliche hätte Sie gern einiges gefragt.“


„Bitte schön.
Ich verstehe allerdings nicht, warum man diesen Aufwand treibt“, entgegnete Doña Carmen
mit fester Stimme. „Es ist doch alles in bester Ordnung. Dieser kleine Unfall.“


„Kleiner
Unfall?“ Manos Jemirez verlor seine
Fassung. Er japste nach Luft. „Der Unfall war nicht klein, Doña Carmen.
Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Ihr Mann war tot! Von mehreren
Zeugen wurde dies eindeutig bestätigt. Was der Chauffeur Ihres Mannes Ihnen
auch immer mitgeteilt haben mag, es ist falsch und verlogen! Aber am besten ist
es, wenn ich Ihnen den Beamten gebe, der sich mit der Angelegenheit befaßt.“


„Aber das
alles ist nicht nötig, Señor Jemirez“, sagte
Carmen Mojales schnell. Sie war noch nicht ganz
angezogen und trug ein elegantes Négligé, mit flammend roten Spitzen
besetzt. Daß sie bis vor wenigen Minuten noch einen blutverschmierten Kittel
getragen hatte, wußte niemand. „Lassen Sie mich doch auch mal zu Wort kommen.
Mein Mann ist hier! Sein Chauffeur hat ihn gebracht.“


„Das ist doch
nicht möglich“, entrang es sich den Lippen des Anrufers. Hätte Carmen Mojales sein Gesicht sehen können, sie hätte daran zweifeln
müssen, ob er noch voll zurechnungsfähig war. „Er kann doch nicht.
. .“


Carmen Mojales ließ ihn nicht ausreden. „Bastian wollte ihn ins
Krankenhaus fahren. Aber mein Mann wollte nach Hause gefahren werden. Er fühlte
sich nicht so schlecht, wie das auf den ersten Blick zu sein schien. Dr. Garchon hat ihn behandelt. Er hatte keinerlei Bedenken, ihn
zu Hause zu lassen. Alfredo war durch den Schreck lediglich ohnmächtig
geworden. Die Verletzung sah auch schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit war,
Ein Blutgefäß war geplatzt, deshalb die starken Blutungen. Alfredo braucht
noch etwas Ruhe. Er soll drei bis vier Tage das Bett hüten, so Dr. Garchon. Dann ist er sicher wieder auf den Beinen.“


Die
Mitteilung schlug im Polizeiquartier, aus dem Jemirez
sich gemeldet hatte, wie eine Bombe ein.


Doña Carmen
mußte alles noch mal dem Beamten erzählen, der die mysteriöse Unfallgeschichte
bearbeitete.


Die Spanierin
interessierte sich am meisten dafür, ob man inzwischen schon einen Hinweis auf
das flüchtige Fahrzeug hatte«


Sie erfuhr,
daß die Polizei bisher im dunkeln tappte. Man wußte
nur eins: Es handelte sich um einen dunklen Wagen. Die Aussagen der Zeugen
waren voller Widersprüche. Während die einen behaupteten, das Unfallauto sei
schwarz gewesen, sagten die anderen, es wäre dunkelbraun, dritte wiederum
bestanden darauf, ein dunkelgrünes gesehen zu haben. Über den Typ wußte man
auch nichts Genaues. Es war alles so schnell und unerwartet über die Bühne
gegangen, daß niemand so recht registriert hatte, was für ein Auto es nun
wirklich war.


Der mit Doña Carmen
sprechende Beamte machte den Vorschlag, auf die Hazienda zu kommen, um selbst
ein paar Worte mit Don Alfredo zu sprechen. Da er sich ja schon
wieder wohler fühle, wäre dies doch sicher möglich.


Das Gespräch
sei für die Polizei insofern von Bedeutung, da vielleicht Don Alfredo selbst
einige Hinweise auf den eventuellen Täter geben könne.


Ob er Feinde
habe?


„Jeder erfolgreiche
Mensch hat Feinde und Neider, das liegt in der Natur der Sache“, antwortete Doña Carmen
wahrheitsgemäß. „Aber darüber sollten Sie mit meinem Mann sprechen. Ich weiß
nichts Näheres darüber. Allerdings hätte ich eine Bitte: machen Sie’s kurz! Alfredo soll
sich noch ein wenig schonen.“


Vasco de
Lopez, wie der Beamte hieß, der seinen Besuch angemeldet hatte, versprach, sich
danach zu richten.


Auch Manos Jemirez ließ es sich nicht nehmen, sich dem Besuch anzuschließen. Er
verzichtete auf eine Besprechung, für die er heute einen Termin hatte, und
wollte mit de Lopez auf die Hazienda kommen.


Beide Männer
sagten sich für den späten Nachmittag an.


Diese Zeit
war gut angesetzt, denn sie bot Doña Carmen alias Lady Frankenstein Gelegenheit, ein paar Vorbereitungen
zu treffen.


Carmen Mojales wirkte nicht nervös und ängstlich. Sie hatte schon
mal ein ähnliches Problem zu lösen. Das ganze Theater war damals in ihr
privates Schlafzimmer verlegt worden.


Das breite
Bett bot dazu alles, was sie brauchte.
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Die Besucher
waren pünktlich. Eine frische, strahlende Carmen Mojales
empfing die Gäste.


Vasco de
Lopez war ein junger, drahtiger Mann mit einem schmalen, pechschwarzen
Lippenbärtchen. Doña Carmen reichte ihm die Hand.


Sie fühlte
den festen Händedruck und beantwortete den Blick der dunklen, auf sich
gerichteten. Augen, in denen Bewunderung, Verehrung, Sympathie und Zuneigung zu
lesen stand. Carmen Mojales kannte ihre Wirkung auf
das männliche Geschlecht.


De Lopez
entschuldigte sich für sein Kommen, war aber überzeugt davon, daß dies im
Interesse aller Beteiligten notwendig sei. Schließlich ging es unter Umständen
um einen Mordanschlag auf Don Alfredo. So etwas konnte sich leicht
wiederholen, wenn man dem oder den Tätern nicht rechtzeitig auf die Finger
schaute.


Doña Carmen
führte de. Lopez und Señor Jemirez in ihr
Zimmer.


Es war
abgedunkelt, die Läden vorgeklappt. Durch die Ritzen und Spalten fiel gerade so
viel Sonnenlicht, daß der Raum in ein angenehmes, beruhigendes Dämmerlicht
getaucht war.


Zum
angrenzenden Raum war die Tür nur angelehnt.


Doña Carmen
hielt die Klinke in der Hand.


„Was ich
Ihnen noch sagen wollte, Señor Lopez“, sagte die Spanierin leise und sah ihn mit
vielversprechendem Augenaufschlag an. „Ich habe meinem Mann bereits soviel
erklärt, was mir durch Ihre eigenen Worte bekannt war. Sie brauchen sich also
nicht erst mit langen Vorreden aufzuhalten. Stellen Sie Ihre Fragen. Und noch
etwas: Verzichten Sie auf eine Begrüßung mit Handschlag. Alfredo fällt es noch
schwer, die Extremitäten zu bewegen. Das gilt sowohl für die Beine als auch für
die Arme. Es wäre eine unnötige Anstrengung für ihn, die ich ihm ersparen
möchte.“


„Aber das
versteht sich doch von selbst, Doña Carmen.“ Er lächelte sie an. „Sie dürfen versichert sein, daß ich
mich ganz an Ihre und die Anweisungen des Arztes halte.“


Carmen Mojales öffnete die Tür vollends. Auch der Raum dahinter
war abgedunkelt.


Selbst die
roten Vorhänge waren vorgezogen und dämpften das durch die Ritzen der Läden
fallende Licht noch zusätzlich. Ein warmer, anheimelnder Lichtton
beherrschte das Innere des Zimmers, in dem Alfredo Mojales
sich befand.


Er lag in dem
breiten, prächtigen Paradebett und war bis zum Hals zugedeckt. Sein Gesicht war
den Eintretenden zugewandt.


Señor Jemirez nickte grüßend. Vasco de Lopez sagte ein leises „Buenos tardes“ und
nahm auf dem bereitstehenden Stuhl Platz. Ebenso Señor Jemirez.


„Tut mir
leid, daß ich Ihnen so verpackt serviert werde, Señores“, sagte Alfredo Mojales und ein
schmerzliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Aber was soll man dagegen tun.
Anordnung vom Arzt. Da er weiß, was für ein ungehorsamer Patient ich bin, hat
er mich bis zum Hals einbandagiert. Ich fühle mich wie eine Sardine in der
Dose.“


Alle lachten.
Auch Doña Carmen schloß sich an.


„Da tun ihm
noch sämtliche Knochen Weh und schon scherzt er wieder“, konnte sie es nicht
unterlassen zu erwähnen.


„Ich bin so
froh, Sie einigermaßen gesund und munter wiederzusehen“, sagte Señor Jemirez, und man sah ihm an, daß er es ehrlich meinte.


„Ja, das ist
schon ein wahres Wunder“, schaltete de Lopez sich ein. „Wenn man hört, was die
Zeugen alles erzählten, dann gewinnt man den Eindruck, als hätte man Sie von
der Straße kratzen müssen. Entschuldigen Sie, daß ich mich so vulgär ausdrücke,
doch genau das waren die Worte, die von Augenzeugen gebraucht wurden.“


Mójales’ Stimme
klang etwas schwach und dünn. Aber das war nur zu verständlich, wenn man
bedachte, was für ein Erlebnis dieser Mann gehabt hatte und daß er mit knapper
Not dem Tod entronnen war.


„Dabei sieht
manches schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist, Señores“, fuhr Mojales unbeirrt fort. „Ich hatte
noch mal großes Glück.“


„Ja, Sie
hatten Glück“, kam de Lopez zu Wort. „Señor Jemirez
stand einen Schritt hinter Ihnen, als es geschah. Von ihm wissen wir einiges
über den Vorfall. Aber am meisten sind wir daran interessiert, von Ihnen selbst
etwas darüber zu hören. Ich möchte Sie nicht lange aufhalten und unnötig
belasten. Beantworten Sie mir nur ein paar Fragen! Haben Sie eine Vermutung,
wer es gewesen sein könnte, der Sie anfuhr?“ „Nein, wie sollte ich. Es war ein
fremdes Fahrzeug. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, wie es aussah. Es ging alles
so entsetzlich schnell.“


Vasco de
Lopez seufzte. „Das ist meistens so bei derartigen Fällen. Dennoch möchte ich
Sie bitten, Ihr Gedächtnis anzustrengen. Vielleicht gibt es etwas, was Ihnen
doch aufgefallen ist, dem Sie aber wenig oder keine Bedeutung beimessen, das
aber doch von Wichtigkeit bei der Suche nach dem Täter sein kann.“


Alfredo Mójales dachte
nach. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Ein unruhiges Licht glitzerte
in den Augen des Hazienderos.


„Der Wagen
war unbeleuchtet, er stand am Straßenrand. Kurz vor der Ampel. Ich glaube, so
war es“, sagte er schließlich nach zwei Minuten völliger Stille.


De Lopez
nickte. Das stimmt. Der Fahrer ist plötzlich losgefahren, das deckt sich mit
anderen Aussagen, obwohl auf seiner Seite die Ampel Rot zeigte. Könnte es sein,
daß der Mann nur darauf gewartet hat, daß Sie die Straße betreten? Sie sind
sehr oft in Barcelona, nicht wahr, Señor Mojales?“


„Ja.“


„Könnte es
sein, daß der Mann über Ihre Wege und Gewohnheiten genau Bescheid wußte?“


„Möglich!“


„Könnten Sie
einige Personen nennen?“


„Außer meinen
Geschäftsfreunden in Barcelona kenne ich niemand.“


Das Gespräch
drehte sich zwanzig Minuten im Kreis. De Lopez hätte gern mehr gewußt, aber Mojales konnte ihm die erwarteten Antworten nicht geben.


So blieb Vasco de
Lopez nichts anderes übrig, als unverrichteterdinge seine Zelte wieder
abzubrechen. Er kehrte mit dem gleichen Wissen nach Hause zurück, mit dem er
gekommen war.


Auch Jemirez blieb nicht mehr lange. Mojales
wirkte nervöser und angespannter als zu Beginn ihres Besuches. Das Gespräch
hatte ihn doch mehr angestrengt, als er sich selbst eingestehen wollte.


Doña Carmen
begleitete die Gäste nach draußen. Sie blieben noch etwa zwanzig Minuten und
ließen sich zu einem Glas Virio de Tinto überreden.


Dann fuhren
sie wieder weg.


De Lopez war
mit seiner Mission nicht zufrieden. So kam er nicht weiter. Man mußte den
geheimnisvollen flüchtigen Fahrer ausfindig machen. Er, Lopez, bekam das Gefühl
nicht los, daß hier etwas nicht stimmte. Seiner Meinung nach war das Ereignis
in Barcelona kein Unfall, sondern ein Anschlag auf das Leben von Señor Mojales.


Wer aber war
der Täter?


„Wir wissen
es“, sagte Carmen Mojales im gleichen Augenblick zu
ihrem Mann, der reglos und bis zum Hals zugedeckt in der einen Hälfte des
breiten Bettes lag. „Und wir müssen uns in acht nehmen! Er hat unsere Spur
entdeckt. Er muß schon eine Zeitlang deine Wege in Barcelona beobachten, daß er
so konzentriert und genau zuschlagen konnte.“ „Wir mußten damit rechnen, daß er
uns eines Tages findet.“ Die Stimme Alfredo Mójales’ klang
belegt und schwach.


„Du hast
schon zuviel geredet“, sagte Carmen Mojales und
unterbrach ihren Mann, der erneut zum Sprechen ansetzte. „Du mußt dich schonen.
Wir werden die Situation meistern, Alfredo. Wir haben. schon andere Probleme
gelöst. Frankenstein mag einiges wissen, aber es ist fraglich, ob er alles
weiß.“


„Ich bin
überzeugt davon, daß er genau unterrichtet ist, wo wir uns niedergelassen
haben. Er hat in dem Auto gesessen, das mich überfahren hat.“


„Ist das
sicher? Hast du ihn erkannt?“ „Erkannt nicht, aber wer sonst sollte die Absicht
haben, mir nach dem Leben zu trachten.“


„Wir haben
hier genügend Feinde und Neider“, erinnerte Carmen Mojales
ihn.


„Aber keiner,
der so mächtig und so überlegen ist, sich einen bezahlten Mörder zu halten“,
widersprach Alfredo Mojales. „Frankenstein ist unser
Feind Nummer eins! Er trachtet uns nach dem Leben! Was können wir tun?“


Er sah sie
flehentlich an.


„Laß das
meine Sorge sein! Wir müssen die Augen offen halten. Frankenstein darf nicht
uns - aber wir müssen ihn vernichten. Zunächst aber ist es wichtig, daß du
wieder auf die Beine kommst, und zwar so schnell wie möglich.“


„Wie lange
brauchst du, um alles in die Wege zu leiten?“


Carmen Mojales zog die Decke zurück. Da kam ein merkwürdiger
Körper zum Vorschein.


Aus dem
Kopfteil der einen Hälfte des Bettes ragten mehrere fingerdicke, glasklare
Schläuche, in denen ruckartig eine dunkle, pulsierende Flüssigkeit hochgepumpt
wurde.


Die Schläuche
steckten in Mojales’ Hals, um den ein wachsähnlicher
Wulst lag. Das Gehirn wurde durch die Schläuche mit Sauerstoff und Nahrung
versorgt. Der Kopf lebte! Einen Körper hatte Alfredo Mojales
nicht mehr. Dort lag ein ausgestopftes Etwas, das körperähnliche Fülle und
Gestalt verlieh, wodurch Jemirez und Vasco de Lopez
perfekt getäuscht wurden.
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Carmen Mojales ging neben dem lebenden Kopf ihres Mannes in die
Hocke und griff unter die Bettkante. Dort befanden sich mehrere,
verschiedenartig geformte Knöpfe und Tasten. Sie drückte auf den hintersten der
Reihe. Das Kopfteil des mechanischen Bettes setzte sich in Bewegung und glitt
lautlos wie ein gut funktionierender Lift in die Tiefe, während der ausgestopfte
Scheinkörper liegen blieb. In dem entstehenden
Rechteck warf Dona Carmen alias Lady Frankenstein
einen Blick nach unten. Die mit dem weißen Tuch abgedeckte Platte, durch welche
die Schläuche ragten, schob sich in eine Glasröhre.


Unter dem
Kopfteil führte ein Schacht genau in den Keller. Mit dieser geheimnisvollen
Anlage ließen sich unangenehme Situationen hervorragend meistern. Man mußte nur
verstehen, mit diesem Instrument umzugehen. Und darin war Carmen Mojales Meisterin!


Die Mechanik
funktionierte, obwohl sie nur sehr selten gebraucht wurde. Mit einem letzten
Blick vergewisserte die Spanierin sich, ob die Platte, auf der die
Versorgungsschläuche in den Kopf ihres Gatten führten, zur Ruhe gekommen war.
Dies war der Fall. Ein Druck auf einen anderen Knopf der schmalen Leiste - und
der Glaszylinder wurde automatisch mit einer chromblitzenden Platte abgedeckt.


Mit wenigen
Handgriffen brachte Carmen Mojales das breite
Paradebett wieder so in Ordnung, daß es sich von einem normalen Bett nicht
unterschied. Man sah diesem Prunkstück nicht an, daß es im wahrsten Sinn des
Wortes einen doppelten Boden besaß.


Carmen Mojales’ Gesichtsausdruck wirkte ernst und verschlossen,
und man sah ihr an, daß sie über bestimmte Dinge nachdachte.


Würde Doktor
Frankenstein es wagen, hierherzukommen? Wußte er überhaupt von ihrem Domizil
hier?


Diese beiden
Fragen drehten sich wie ein Karussell in ihrem Kopf.


Die Herrin
der Hazienda ging zum Fenster, zog die roten Vorhänge zurück und stieß die
Läden nach außen. Die Strahlen der schräg stehenden Sonne trafen ihr Gesicht.
Im ersten Moment schloß Carmen Mojales geblendet die
Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie die dunkle Gestalt vorn am Tor.


Der fremde
Besucher war schlank und bewegte sich lässig, aber nicht ohne Eleganz.


Der Mann trug
eine dunkelgraue Hose und eine blaue Jacke, breitgestreift mit modernem Revers.
Darunter ein kanariengelbes Hemd und eine grellfarbene
Krawatte.


Carmen Mojales kniff unwillkürlich die Augen zusammen.


„Holla“,
murmelte sie für sich selbst. „Da scheint uns jemand einen Besuch zu machen,
den wir nicht erwartet haben.“


Sie ging vom
Fenster zurück.


Der Fremde
betrat den Innenhof der Hazienda.
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Es war Larry
Brent. X-RAY-3 kehrte direkt aus Jaca zurück. Das Gespräch mit dem Forscher für okkulte Wissenschaften war
ganz nach seinen Vorstellungen verlaufen und hatte keine neuen Erkenntnisse
gebracht.


Es sah ganz
so aus, als wäre von dieser Seite nichts geschehen, was das Schicksal von
Alfonso Gomez besiegelt hatte. Im Gegenteil: X-RAY-3 hatte einen guten Eindruck
von dem Forscher gewonnen, der von der Todesnachricht des spanischen
PSA-Agenten ebenso überrascht und entsetzt war wie Larry und Iwan.


Mit demTaxi war X-RAY-3 zum Hof von Paco Arimez-Prado
zurückgefahren, nachdem er sich in Jaca etwas zum
Anziehen gekauft hatte. Bei Arimez-Prado gab er seine
rotverstaubte Hose und seinen dicken Pullover ab. Die beiden Männer hatten noch
einmal ein eingehendes, offenes Gespräch unter vier Augen, und Larry entschloß
sich, noch vor Einbruch der Dunkelheit nicht zu Iwan in die Berghütte
zurückzukehren, sondern einen kleinen Abstecher nach der Hazienda der Mójales’ zu
machen.


Er überquerte
den Innenhof. Das Anwesen hatte Ausmaße, die auf den ersten Blick nicht zu
überblicken waren.


Eine Seite
war mit einem zwei Meter hohen Heckenzaun abgeteilt. Zwischen dem Ende der
Pergola und diesem Zaun führte ein Kiesweg in einen wildgewachsenen Park, der
etwas bergab lag.


Die Tür zum
Haus ging auf, und Carmen Mojales kam mit strahlendem
Lächeln auf den Lippen dem Amerikaner entgegen.


„Ich glaubte
meinen Augen nicht trauen zu können, als ich Sie am Tor auf tauchen sah“, rief
sie schon von weitem, kam auf Larry zu und streckte ihm die Hand entgegen. Die
Spanierin wirkte frisch und attraktiv, wie Brent sie kennengelernt hatte.


Ein
ungewöhnlicher Charme und Reiz ging von der Erscheinung dieser hübschen Frau
aus. „Was führt Sie denn hierher? Wollten wir uns nicht erst morgen sehen?
Haben Sie sich etwa verlaufen? Und was sehe ich: perfekt im gezogen. Ich denke,
Sie sind nur für Bergtouren ausgerüstet?“


Larry Brent
zuckte die Schultern wir ein Schuljunge, den man bei einem Schwindelei ertappt
hatte. Er druckste herum, und ein jungenhaftes Lächeln stahl sich um seinen
Mund. „Zufall, Doña Carmen, purer Zufall! Mein Freund und ich - wir haben einen Spaziergang
in die nähere Umgebung gemacht. Unter anderem waren wir auch in Jaca. Ich
kam an einem Modegeschäft vorbei, und da habe ich mir gedacht: Etwas
Vernünftiges zum Anziehen mitzunehmen kann nicht schaden.“


„Es ist kein
Zufall, daß Sie hier sind?“ Sie zog kaum merklich die hübschen Augenbrauen
hoch. „Sie waren neugierig?“


Larry spielte
die Rolle des großen Jungen mit Bravour. „Nun, ja, so kann man es nennen.“ Er
sah sich um. „Schließlich hat man nicht alle Tage Gelegenheit, eine Hazienda
von diesem Ausmaß kennenzulernen. Und dann konnte ich Ihnen schlecht mit meiner
Bergkluft unter die Augen treten.“


Er gab sich
ein bißchen nervös, unsicher und blickte sich ständig um, als erwarte er jemand
Bestimmten zu sehen.


Doña Carmen
bemerkte es.


„Ich fürchte,
Ihr Besuch, gilt nicht mir, sondern meiner Tochter.“


„Aber ich
bitte Sie, Señora!“ Larry hob abwehrend beide Hände,
und seine Worte klangen nicht überzeugend.


„Wenn ein
junger Mann sich so kleidet, dann hat das seine Bedeutung. So sehr unterscheidet
er sich in der Eitelkeit gar nicht mal von einem jungen Mädchen, das sich für
ein Rendezvous zurechtmacht.“ Larry wollte protestieren, doch Carmen ließ ihn
nicht zu Wort kommen. „Ja. ja, ich weiß, was ich sage. Ein bißchen
Lebenserfahrung trauen Sie mir doch sicher auch zu, oder?“


Sie fragte es
mit einem Augenaufschlag, der einen Mann reizen konnte. Diese Frau verstand es,
wie keine andere mit Stimmungen und Gefühlen umzugehen.


„Sie wollen
mir doch nicht einreden, daß Sie nur gekommen sind, um die Hazienda zu sehen?“
fuhr sie fort. „Aber es ist noch hell genug', warum soll ich sie Ihnen nicht
zeigen. Oder Maria-Rosa, was halten Sie davon? Ich habe noch was zu tun, meine
Tochter aber langweilt sich sicher.“


Sie sah ihn
an, und ihr entging das Aufleuchten in seinen rauchgrauen Augen nicht.


Sie hakte
Larry kurzentschlossen unter und führte ihn bis zur Haustür und plauderte dabei
mit ihm, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen.


„Wenn Sie
sich schon den Weg hierher machen, bleiben Sie selbstverständlich zum
Abendessen, Señor Brent. Wo ist eigentlich Ihr Freund?“


Carmen Mojales wandte Larry ihr Gesicht zu.


„Er treibt
sich noch in den Bergen herum. Seit heute morgen sucht er etwas.“


„Etwa einen
vergrabenen Schatz?“ Sie lachte. „Den gibt.es hier in den Pyrenäen nicht!“


„Es ist etwas
anderes. Wir machen uns Sorgen.“ Brents Stimme klang plötzlich verändert.“


Carmen Mojales verharrte in der Bewegung. „Ist etwas passiert?“


„Es kann noch
etwas passieren, fürchten wir. Mein Freund und ich werden wohl doch nicht so
lange bleiben, wie wir anfangs geplant haben. Sie und Ihre Tochter, Sie sind
die einzigen Menschen, die wir hier kennengelernt haben und die wir vielleicht
fragen können ..


Er war
zuletzt immer leiser geworden. Man sah ihm an, daß er bedrückt war.


„Wonach
fragen können? Schütten Sie Ihr Herz aus, Señor Brent!
Wenn ich Ihnen helfen kann, Vielleicht mit einer Auskunft, mit einer ehrlichen.
Ist in der letzten Zeit hier oder in der Umgebung etwas passiert, was zur
Besorgnis Anlaß gibt?“


Ihrer
beider
Augen begegneten sich. Während Carmen Mojales
glaubte, den Amerikaner genau zu beobachten, war in Wirklichkeit sie es, die
von Larry Brent in diesem Augenblick einem Reaktionstest unterzogen wurde.


„Nein, nicht
daß ich wüßte.“ Die Spanierin antwortete mit leiser Stimme.


„Wir haben
heute morgen etwas gefunden, kurz nachdem Sie mit Ihrer Tochter verschwunden
waren“, erklärte Larry. Er berichtete von dem Pferdekadaver ohne Kopf und von
den eigenartigen, verdächtigen Geräuschen in der Nähe ihrer Hütte heute nacht.


Die Spanierin
hörte ihm aufmerksam zu.


„Es geht
etwas Ungeheuerliches vor, davon sind mein Freund und ich überzeugt. Wir sind
unbewaffnet, wir stehen unter einer . gewissen
Spannung, um nicht zu sagen, Furcht.“


„Sie
fürchten, daß Ihnen das gleiche passieren könnte wie dem Pferd, nicht wahr?“


Ihre
Gedankengänge entwickelten sich genau in die Richtung, die Larry erhofft hatte.


Sie
erörterten die Angelegenheit. Carmen Mojales
versprach, ihre Bediensteten darauf aufmerksam zu machen, damit sich Ähnliches
nicht hier im Hof und auf dem ganzen Anwesen ereignete.


Gleichzeitig
erneuerte sie ihre Einladung, Iwan und Larry im Gästehaus Herberge zu gewähren.
X-RAY-3 gab ihr die Zusage, feinem Freund diese Einladung zu überbringen, und
bedankte sich.


Das Gespräch
fand ein Ende, da in diesem Augenblick Maria-Rosa durch den schmalen, in das
Haus führenden Korridor kam. Durch die geöffnete Tür hatte sie die Stimmen
gehört.


Das Mädchen
freute sich, Larry Brent zu sehen.


Carmen Mojales ergriff sofort die Gelegenheit, ihrer Tochter
anzubieten,


Larry Brent
durch das Anwesen und den Park zu führen.


Maria-Rosa
lachte. „Aber gern, Mutter. Doch bis zum Abendessen dürfte Senor
Brent nicht allzuviel von der Anlage zu sehen bekommen.“


„Führ ihn
durch den Park! Senor Brent und sein Freund werden
voraussichtlich ab heute abend unsere Gäste sein. Dann wird sich morgen schon
sehr früh die Gelegenheit ergeben, mit ihnen beiden auszureiten und ihnen alles
zu zeigen. Aber mache ruhig schon mal einen Anfang, ich möchte nicht, daß unser
Gast sich langweilt.“


Maria-Rosa
eilte in ihr Zimmer zurück und holte dort eine weiße, locker fallende
Strickjacke, bei der sie nur die beiden unteren Knöpfe schloß. Die weiche Wolle
spannte sich über ihre kleinen runden Brüste.


Das Mädchen
und der Agent gingen den Weg, der in den Park führte.


Bäume und
Büsche standen so dicht, daß anheimelnde Dämmerung die beiden Menschen
einhüllte.


Minutenlang
gingen sie schweigend nebeneinander her. Gedankenverloren pflückte Maria-Rosa
ein kleines, frisches Blatt von einem Zweig und zerpflückte es in ihrer Hand.


Die Parkwege
waren sauber und gepflegt und zeigten, daß ein Gärtner hier für Ordnung sorgte.


Hin und
wieder stand in einer Buschgruppe eine einsame weiße Bank, die zum Sitzen
einlud. Mitten im Park - wie im Garten eines Millionärs - lag plötzlich ein
nierenförmiges Schwimmbecken. Das klare Wasser gab den Blick auf die hellblauen
Platten frei.


Maria-Rosa
blieb stehen. Sie sah sich unauffällig um, als müsse sie sich vergewissern, ob
auch niemand in der Nähe war.


„Würden Sie
mir helfen, wenn ich Sie darum bäte?“ fragte sie unvermittelt und ohne
jeglichen Zusammenhang zu dem belanglosen Gespräch, das sie während ihres
Spaziergangs geführt hatten.


Larry Brent
sah die rassige Spanierin überrascht an. „Wie kommen Sie auf eine solche
Frage?“


Maria-Rosa
ging auf das Schwimmbecken zu, setzte sich in die Hocke und spielte mit einem
Ast im Wasser, so das sich
die Oberfläche kräuselte. „Ich will weg hier, aber ich wage es nicht mich jemanden
anzuvertrauen! Sie sind fremd, bei Ihnen weiß ich, daß Sie meine Eltern
wirklich nicht kennen. Eltern? Ich habe keine Eltern! Haben sie schon jemals
etwas von der Stimme des Blutes gehört, Señor Brent?


Carmen und
Alfredo Mojales haben mich aufgezogen. Ein Kind, so
sagt man auch, fühlt sich dort zu Hause, wo es groß geworden ist, nicht wahr? Ich aber
fühlte mich
hier nie zu Hause. Es gibt etwas, was mich seit jeher gestört hat, es gibt ein Geheimnis! Ich fühle es, nein, ich weiß es. Vor
einigen Monaten hatte ich ein seltsames Erlebnis.“


Sie blickte
nicht auf, während sie sprach. Ihre dunklen Augen waren auf das sich leise
bewegende Wasser gerichtet. Das Mädchen hatte den drängenden Wunsch, mit jemand
zu sprechen, und sie hatte so viel auf dem Herzen, daß .sie nicht wußte, wo sie
beginnen sollte Larry unterbrach sie nicht, ließ sie reden und versuchte
selbst, die Dinge In eine logische Ordnung zu bringen.


„Ich machte
einen Bummel durch die Hauptgeschäftsstraße in Malaga.
Vor einem Schmuckgeschäft blieb ich stehen und betrachtete mir die Auslagen.
Plötzlich bemerkte ich eine alte Frau neben mir, die mich anstarrte und leise
vor sich hinmurmelte. Ich dachte zuerst, sie wolle mich um etwas bitten, und so
wandte ich mich ihr zu. Sie sagte ganz deutlich: .Conchita, ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Genauso sah sie aus, als sie
achtzehn war. Du bist Conchitas Tochter“! Sie griff nach meiner
Hand und streichelte sie. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Ich fragte sie,
wer Conchita sei, aber sie schüttelte nur den Kopf, und mit Tränen in den Augen
lief sie schließlich davon. Von diesem Augenblick an gab ich keine Ruhe mehr, hinter
das Geheimnis meiner Herkunft zu kommen.


Schon immer
war mir aufgefallen, daß ich wenig Gemeinsames mit meinen Eltern hatte. Ich
entdeckte keine gleichen Interessen, keine Ähnlichkeit, weder zwischen mir und
meinem Vater noch meiner Mutter. Ich fühlte mich woanders hingezogen, wußte
aber dieses Gefühl nie richtig zu. bestimmen. Seit dem Zwischenfall in Malaga habe ich jede Gelegenheit wahrgenommen, wieder die
Frau zu treffen, die mich mit Conchita verglich und behauptete, ich sei Conchitas Tochter. Ich fuhr oft mitten in der Woche nach Malaga.
Ohne meine Mutter. Das fiel nicht auf, da ich sehr gern einen Bummel durch die
Stadt mache. Ich suchte die Frau, und ich fand sie. Am Rand der Stadt. Ich
erfuhr, daß Conchita mich nach meiner Geburt in ein
Waisenhaus gegeben hätte. Näheres über meine leibliche Mutter konnte ich nicht
in Erfahrung bringen. Doch ich suchte weiter, in den Papieren meines Vaters,
wenn er nicht zu Hause war. Ich fand Anhaltspunkte, daß ich adoptiert wurde.“


Sie schwieg.


Larry meinte:
„Aber was ist da Besonderes dabei, Señorita? Ihre Eltern -
Señor und Señora Mojales - wollten
Ihnen einen Schock ersparen. Sie meinten es gut mit Ihnen.“


„Das dachte
ich zunächst auch. Aber ich war dahintergekommen, daß man noch mehr vor mir
verbarg als meine wirkliche Herkunft. Ist es normal, wenn einer Tochter
untersagt wird, einen bestimmten Bereich im Haus der Eltern zu betreten? Schon
als Kind würde ich darauf dressiert, nie die andere Seite des Hauses
aufzusuchen, keinen Schlüssel mitzunehmen, keine Tür dort zu öffnen. Kennen Sie
die Geschichte von Blaubart und seinen Frauen? Es gab dort eine Kammer, die
niemand betreten durfte. Fast hatte ich das Gefühl, in Blaubarts Schloß zu
sein!“


„Ein
merkwürdiger Vergleich“, kam Larry Brent nicht umhin zu bemerken.


„Ja, ich
weiß. Aber ich schäme und fürchte mich nicht mehr, so darüber zu sprechen. Zu
Ihnen jedenfalls nicht.“ Sie hob den Blick, und ihre Rechte griff nach Larrys
Hand. „Ich bin völlig durcheinander, entschuldigen Sie!“ Ehe X- RAY-3 sich
versah, lehnte Maria-Rosas Kopf an seiner Schulter. Er streichelte über ihr
Haar. „Aber daran schuld ist auch noch das, was ich in der letzten Nacht
erlebte.“ Ihre Stimme klang leise und erschrocken.


„Was war in
der letzten Nacht?“


„Ich konnte
wieder mal nicht schlafen und lag im Bett, dachte über mich und die Menschen
nach, die ich liében wollte, aber nicht lieben konnte. Da hörte ich ein Geräusch im
Hof. Der Wagen meines Vaters fuhr vor. Im dunklen Zimmer, hinter dem Vorhang
stehend, wurde ich Zeuge, wie Bastian Ramos, der Chauffeur
und Privatsekretär meines Vaters, eine Gestalt ins Haus trug. Es war mein
Vater! Er rührte sich nicht mehr. Ich glaube, er war tot. Meine Mutter lotste Ramos durch
das Haus. Der Chauffeur fuhr wenig später den Wagen in die Garage. Dort rumorte
er noch eine ganze Weile. Heute morgen beim Frühstück erwartete ich, daß meine
Mutter etwas über den Vorfall gestern abend erwähnen würde. Doch nichts! Sie
sagte mir lediglich, daß Ramos zurückgekommen sei, weil er eine Mappe mit wichtigen
Geschäftspapieren abholen müsse, die Vater in Barcelona dringend brauche.
Inzwischen hätte sich dies aber zerschlagen, weil Vater in aller Frühe
angerufen und mitgeteilt hätte, daß er die Unterlagen nicht mehr benötige, daß
er jedoch einige Tage länger in Barcelona bleiben würde als zunächst
vorgesehen. Dieses Wochenende würde er auf keinen Fall zurückkommen! Aber wie
verträgt sich das mit dem, was kurz vor Ihrer Ankunft hier geschah, Señor Brent?
Ein Geschäftsfreund meines Vaters und ein Fremder, den ich nicht kenne, kamen
heute mittag auf die Hazienda. Meine Mutter hat sie sofort in ihr Zimmer
begleitet. Heimlich schlich ich mich in den Bezirk, dessen Betreten mir
eigentlich verboten ist. Ich muß ehrlich gestehen, daß ich schon lange die
Absicht habe, mir einen Nachschlüssel für die Zimmer meiner Mutter anfertigen
zu lassen. Doch Mama ist nicht nachlässig wie Papa. Der verlegte seinen
Schlüssel im Arbeitszimmer, und ich fand ihn. Aber ich brachte ihn erst an den
Fundort zurück, als ich einen Nachschlüssel davon hatte. Dies ermöglichte mir,
hin und wieder die Räume meines Vaters zu sehen und in Urkunden und Dokumenten
zu wühlen.


Wie gesagt,
meine Mutter war da bisher vorsichtiger.-Aber es wird Sie in Erstaunen
versetzen, wenn ich Ihnen sage, daß ich beim Lauschen an der Tür die leise,
bekannte Stimme meines Vaters hörte, der von einem Unfall in Barcelona sprach!“



„Eine
mysteriöse Sache“, murmelte Larry.


Maria-Rosa
erhob sich. Sie strich mit einer nervösen Bewegung durch die langen, offenen
Haare.


„Ich habe
mehr erzählt, als ich vielleicht hätte sagen sollen“, flüsterte sie. „Ich mußte
mich jemand anvertrauen. Hier im Haus riskiere ich es nicht, ein solches
Gespräch zu führen. Ich weiß nicht, welche Macht und welchen Einfluß meine
Eltern auf die Bediensteten ausüben. Ich möchte niemand Schaden zufügen. Sie
waren und sind ein Fremder für mich, aber ich hatte Vertrauen vom ersten Moment
an. Enttäuschen Sie dieses Vertrauen nicht! Geben Sie mir einen Rat, helfen Sie
mir! Manchmal weiß ich nicht, was ich noch denken soll, Senior Brent. Ich weiß
nicht mehr, was richtig und was falsch ist, und ich habe die Befürchtung, daß
mit meinem Verstand nicht mehr alles in Ordnung ist.“


„Machen Sie
sich keine Gedanken darüber. Maria-Rosa! Sie sind ganz in Ordnung. Aber wenn
ich mir alles so überlege, dann kriege ich das Gefühl nicht los, daß man mit
Ihnen von Anfang an ein sehr merkwürdiges und undurchsichtiges Spiel trieb. Ich
werde die Einladung Ihrer Mutter annehmen.“


 


●


 


Doña Carmen
hatte ein langes, bis zu den Knöcheln reichendes Kleid angezogen, in dem ihre
vortreffliche Figur noch besser zur Geltung kam.


„Ihr scheint
euch prächtig amüsiert zu haben“, freute sie sich, während sie am Kopfende des
Tisches Platz nahm. Sie warf einen Blick auf ihre Tochter. „Auch Maria-Rosa
scheint das Gespräch mit Ihnen bekommen zu sein, Señor Brent.
Das freut mich. Maria-Rosa lebt hier ein sehr einsames und zurückgezogenes
Leben, obwohl es ihr an nichts mangelt.“


Die Speisen
wurden aufgetragen. Es roch verlockend, und Larry, der keinen Appetit gehabt
hatte, merkte, wie er plötzlich Hunger bekam.


Doña Carmen
brachte das Gespräch auf ihren abwesenden Mann. „Leider wird er auch morgen
abend zu unserer Festlichkeit nicht anwesend sein. Das bedaure ich sehr.
Unerwartete geschäftliche Schwierigkeiten halten ihn länger in Barcelona fest,
als anfangs geplant.“


Larry und
Maria-Rosa warfen sich einen unmerklichen Blick zu.


„Sie werden
aber sicher noch Gelegenheit haben, ihn kennennzulernen“,
fuhr sie fort.


Das Essen
schmeckte gut. Nach dem Mahl rauchten alle eine Zigarette. Doña Carmen
war eine starke Raucherin. X-RAY-3 griff sonst kaum zu einem Stäbchen, doch in
Gesellschaft ließ er sich hin und wieder dazu verleiten.


In dieser
Zeit bestätigte Larry Doña Carmen, daß er sich entschlossen hätte, schon diese Nacht zu
bleiben. Das Gespräch mit Maria-Rosa hatte seine Pläne völlig verändert. Schon
vorher bei der Erörterung unter vier Augen mit Doña Carmen,
als sie über den unheimlichen Tiermörder gesprochen hatten, war ihm
aufgefallen, daß im Blick der Spanierin eine gewisse Scheu und gleichzeitig ein
waches Interesse zu erkennen waren. Doña Carmen wußte
oder ahnte etwas! Doch sie sprach nicht darüber.


Die seltsamen
Ereignisse in der Umgebung, die Beschuldigungen Pacos, der mysteriöse Mord an
Alfonso Gomez, das ungewöhnliche Gespräch mit der Adoptivtochter der Mojales, die merkte, daß hier etwas nicht stimmte.
Irgendwie paßte alles zusammen, und doch fehlte der Schlüssel zum Ganzen. Fand
er ihn hier?


Maria-Rosa
ging in den Stall. Wie jeden Abend um die gleiche Zeit versorgte sie persönlich
ihr Lieblingspferd Panecillo. Warum sie es ausgerechnet so
getauft hatte, wußte kein Mensch. Panecillo (Brötchen) ging weder auf das
Geschenk eines Bäckers noch auf eine Liebelei mit einem solchen zurück. Es war
jedoch bekannt, daß Maria-Rosa als kleines Kind schon durch das Haus rief „Panecillos! Panecillos!“ Und Maria- Rosa war es gewesen, die dem Pferd den Namen gegeben
hatte.


Larry
unterhielt sich noch mit Carmen Mojales. Sie sprachen
über die Unterkunft. Außerdem wollte die Spanierin Larry ein Pferd zur
Verfügung stellen, damit er den Weg in die Berge schneller und kräftesparender
zurücklegen könne.


„Richten Sie
Ihrem Freund einen besonders schönen Gruß von mir aus, Señor Brent“,
meinte Doña Carmen. „Ich habe eine Schwäche für starke und kräftige Männer.
Ein Mann wie Ihr Freund - kann alles von mir haben.“


Er lernte die
attraktive Herrin der Hazienda von einer ganz anderen Seite kennen. Eine
Einladung mit solchen Worten sprach Bände.


 


●


 


Als
Maria-Rosa den dämmrigen Stall betrat, ging alles blitzschnell.


Schon beim
Eintreten erkannte sie, daß die Pferde unruhig waren. Sie konnte sich diese
Unruhe nicht erklären. Maria-Rosa wollte gleich die Tür hinter sich schließen,
als sie den Schatten sah, der von der Ecke her auf sie zusprang. Eine große
Hand legte sich auf ihren Mund, noch ehe sie schreien konnte.


Sie wehrte
sich verzweifelt, schlug und trat um sich. Aber es war, als ob sie gegen
Windmühlen focht.


Dann sah sie
das Gesicht ihres Gegners. Ihre Augen weiteten sich. Ihr dumpfes Gurgeln wurde
vom Druck der Hand auf ihrem Mund geschluckt.


Ihr
geheimnisvoller, widerlich aussehender und nach Schweiß und Verwesung
riechender Gegner brauchte sich nicht mehr die Mühe zu machen, sie mit einem
gezielten Handkantenschlag in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken. Eine
wohltuende Ohnmacht nahm Maria-Rosa gefangen.


Der
Eindringling riß kurzerhand eines der Pferde an sich, schwang sich darauf,
legte den schlaffen Körper Maria-Rosas quer vor sich, faßte die Zügel das sich
entfernende Galoppieren, aber halbgeöffnete Stalltür hinaus in den Hof, direkt
auf das Tor zu.


Er verschwand
in der Dämmerung. Alles war so schnell gegangen, daß niemand Zeuge des Vorfalls
geworden war.


Als Larry und
Carmen Mojales aus dem Haus traten, hörten sie beide
zwar das sich entfernende Galoppieren, aber niemand machte sich ernsthaft
Sorgen darüber, daß vielleicht etwas geschehen sein könnte.


„Das wird
Maria-Rosa sein - oder, der Stallbursche - oder beide“, meinte Doña Carmen.
„Ein Pferd, das sich den ganzen Tag gelangweilt hat, wird dann noch mal tüchtig
geritten.“


Als sie in
den Stall kamen, fehlte ein Pferd. „Panecillo“!


Doña Carmen
blickte sich um.


„Ist etwas
nicht in Ordnung?“ fragte Larry.


„Maria-Rosa
macht mir Sorgen. Das Mädchen trägt irgend etwas mit sich herum. Es spricht
sich nicht aus mit mir.


Es gibt kein
System mehr in ihrem Handeln. Jetzt ist sie tatsächlich mit Panecillo ausgeritten. Dabei waren wir erst heute morgen mit ihm weg. Sie
hätte lieber Carlos oder Don Juan nehmen sollen. Nun ja, da kann man nichts
machen. Die Jugend von heute hat ihren eigenen Kopf und handelt oft spontan und
unlogisch. Ich habe meiner Tochter schon unzählige Male gesagt, daß sie nicht
ohne Reitdress und auf keinen Fall ohne Stiefel
ausreiten soll. Aber man predigt tauben Ohren.
Manchmal habe ich das Gefühl, Maria-Rosa ist krank.“ Das letzte sagte sie sehr
leise, aber doch noch so laut, daß Larry es verstand.


Wortlos
sattelten beide ein Pferd. Carmen Mojales klopfte dem
Reittier auf die rechte Hinterhand. „Es ist stark genug, es wird euch beide
tragen. Ich freue mich auf Ihre und Ihres Freundes Anwesenheit.“


X-RAY-3 nahm
an, daß er in spätestens zwei Stunden hier sein würde.


Doña Carmen
nickte. „Reiten Sie vorsichtig. In der Dunkelheit ist es nicht ganz einfach,
den Weg zu finden, zumal dann nicht, wenn man fremd hier in der Gegend ist.
Soll ich Ihnen nicht zur Vorsicht einen Führer mitgeben?“


Larry
schüttelte den Kopf. „Vielen Dank! Soviel Freundlichkeit und Wohlwollen kann
ich nicht annehmen. Ich finde mich schon zurecht.“


„Passen Sie
auf!“ Es klang überzeugend, wie es über ihre Lippen kam. Sie meinte es ernst.


Larry ritt in
die Nacht. Maria-Rosa war noch mal ausgeritten. Dies war der Grund, weshalb er
auf das Angebot mit dem Führer verzichtet hatte. Vielleicht wartete das Mädchen
irgendwo auf ihn und wollte ihm noch etwas Wichtiges mitteilen.


Er ritt
zügig, um die Dämmerung noch auszunutzen.


Er erwartete
förmlich, daß irgendwo hinter einer Buschgruppe Maria-Rosa plötzlich
hervorpreschte, aber nichts geschah.


 


●


 


Er rief
Kunaritschew von einer Stelle aus, wo der Russe ihn hören mußte. Gemeinsam
ritten sie dann auf dem Pferd den Weg zurück, den X-RAY 3 gekommen war.


Kunaritschew
berichtete, daß er den ganzen Tag, bis zum Einbruch der Dunkelheit zum Teil
gemeinsam mit Paco, dem Bauern, die Gegend abgesucht
habe. Es gab keine Spur und keinen Hinweis auf eine Höhle.


Nachdenklich
ritten sie zur Hazienda und kamen nach gut zwei Stunden an


Larrys erste
Frage galt Maria-Rosa.


„Ja, sie ist
bereits in Ihrem Zimmer. Sie liest dort“, antwortete Carmen Mojales, aber Larry kam es so vor, als klänge ihre Stimme verändert. „Sehen
Sie sich erst Ihre Zimmer an. Sie wollen sich bestimmt nach dem Ritt auch frisch
machen, nicht wahr?“


Der Russe
nickte. Carmen Mojales schien nur ihn zu sehen.


Die beiden
Männer gingen hinter der Spanierin die steilen Treppen nach oben. Es wurde
ihnen eine besondere Ehre zuteil. Sie wurden nicht im Gästehaus untergebracht,
sondern durften im Herrschaftshaus übernachten.


Beide Männer
waren vorsichtig und legten eine Vertrauensseligkeit im den Tag, die sie in
Wirklichkeit nicht besaßen.


Brent hatte
Kunaritschew gewarnt.


Die Spanierin
führte Iwan zur Tür des Zimmers, das für ihn vorgesehen war.


„Ich zeige
Ihnen das Ihre sofort, Señor Brent. Wenn Sie wollen, können Sie sich die Unterkunft von Senor Kunaritschew selbstverständlich auch ansehen.“ Doña Carmen
öffnete die Tür „Bitte, Señor Kunaritschew! Treten Sie ein!“


Sie machte eine entsprechende
Handbewegung. Der Russe blieb kurz auf der Schwelle stehen, sah sich um und grinste
dann von einem Ohr zum anderen.


„Komfortabel,
Towarischtsch'’, freute er sich. „Ich glaube, wir dürfen mit dem Tausch
zufrieden sein.“


Er ging
tiefer in den Raum.


Doña Carmen
lächelte gewinnend. Larry ließ ihr den Vortritt und betrat hinter ihr das
Zimmer.


Obwohl
X-RAY-3 kein gutes Gefühl hatte, wurden sie beide überrumpelt. Es war alles bis
ins kleinste Detail vorbereitet.


Doña Carmen
hielt plötzlich etwas Spitzes in der Hand. Blitzschnell stieß sie zu. Die Nadel
durchstach Jacke und Hemd des vor ihr stehenden Russen und ritzte seine Haut.


Iwan
Kunaritschew warf sich herum. In der Bewegung schon wurde er langsamer. Seine
Augen weiteten sich, seine Mundwinkel klappten herab, sein Gesicht nahm ein
erschreckendes und befremdendes Aussehen an.


Larry Brent
reagierte sofort.


Aber nicht
nur Doña Carmen war seine Gegnerin..


Es gab
jemand, der sie hier im Zimmer erwartet hatte!


Bastian Ramos, der
unter Hypnose stehende Diener der Mojales!


Er hielt eine
Waffe in der Hand und drückte in dem Moment ab, als Larry Brent mit einer
rasend schnellen Bewegung die doppeltes Spiel treibende Doña Carmen
in den Rücken stoßen wollte.


Ein leises „plopp“ war alles, was er noch hörte.


Dann fuhr ihm
etwas in den Rücken. Genau zwischen die Schulterblätter.


Mit einem
erschreckten Aufschrei warf X-RAY-3 sich herum. Unwillkürlich griff er nach
seiner Waffe, doch schon als seine Hand den Knauf berührte, merkte er, wie
seine Glieder bleischwer und schließlich bewegungsunfähig wurden.


Es wurde
schwarz um ihn. Eine totale Lähmung hielt ihn gefangen.
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Gemeinsam mit
dem hörigen Ramos schaffte Doña Carmen zunächst den schweren Iwan Kunaritschew in die Tiefe des
Geheimkellers.


Bastian Ramos bewegte
sich zwischen den Gestellen und Tischen, den Behältern mit dem monströsen
Inhalt, den Gläsern mit den Chemikalien und Gipsabdrücken menschlicher Organe,
als sähe er nichts. Er achtete nur auf die Stimme seiner Herrin.


Es wurde ihm
nicht mal bewußt, daß er an einem Glaszylinder vorbeikam, in dem der Kopf von
Alfredo Mojales versorgt wurde.


Ein leises
Summen und Brummen erfüllte die ozonhaltige Luft.


Ramos und
Doña Carmen legten den reglosen, durch eine Droge betäubten Körper auf
eine bereitstehende Liege.


Aus dem
schummrigen Hintergrund des Labors kam Miguel Estanbo
mit seinem Elektrostuhl herangerollt.


„Ist das mein
neuer Körper?“ fragte er, und seine großen, fragenden Augen blickten
abwechselnd auf Lady Frankenstein und dann auf den reglosen. Russen, den die
Spanierin und der Diener mit breiten Lederschlaufen festbanden.


„Du kommst
später dran“, entgegnete sie ausweichend. „Du bekommst diesen Körper, ja! Aber
erst werde ich die Operation an meinem Mann durchführen. Es muß alles sehr
schnell gehen. Die Belastungen für den Kopf sind ungewöhnlich groß.“


„Aber Sie
haben mir doch versprochen ...“ Miguel unterbrach sich. Enttäuschung stand in seinem
Gesicht zu lesen. Er tastete mit den noch bewegungsfähigen Fingern nach dem
Hebel, der aus dem kleinen Schaltkasten ragte, und drückte ihn zur Seite. Der
Rollstuhl drehte sich um seine eigene Achse. Wortlos und beleidigt rollte
Miguel in seine Ecke zurück, die für ihn seine Heimat geworden war.


Außer Miguel Estanbo, Bastian Ramos und Carmen Mojales war in dieser Stunde niemand im Haus.


Schon am
frühen Nachmittag hatte die Herrin der Hazienda einigen Angestellten
freigegeben und sie aufgefordert, diese Zeit zu Besuchen in der Stadt oder bei
Bekannten in den nahegelegenen Pueblos zu nutzen.


Wenn sie
etwas Großes vorhatte, dann war es ihr am liebsten, allein im Haus zu sein.
Sorgen bereitete der Spanierin im Moment nur die
Tatsache, daß Maria-Rosa noch nicht zurückgekehrt war. Hatte sie einen Unfall
gehabt? Aber dann hätten Brent und Kunaritschew etwas bemerkt, als sie durch
die Dunkelheit ritten.


Maria-Rosa,
war wie vom Erdboden verschwunden. Die Reaktionen und die Handlungsweise ihrer
Adoptivtochter gaben der attraktiven Frau zu denken. Es war an der Zeit, mit
dem Mädchen ein ernstes Wort zu reden. Die Eskapaden, die sie sich in letzter
Zeit leistete, sprengten die Grenze, die Carmen Mojales
gesetzt hatte.


Hatte sie
etwas bemerkt? War sie hinter das Geheimnis der Hazienda gekommen? Dann
allerdings war es höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Der Gedanke an eine
solche Möglichkeit bedrückte Carmen Mojales. Doch sie
hatte jetzt andere Dinge im Kopf und durfte sich nicht ablenken lassen. Nach
langer Zeit riskierte sie wieder ein großes Experiment. Vor drei Monaten hatte
sie das letzte abgeschlossen. Und wie es schien, war dies mißlungen.


Während Iwan
Kunaritschew von ihr für die bevorstehende Operation vorbereitet wurde, mußte
sie an das denken, was Larry Brent ihr von dem unheimlichen Tiermörder erzählt
hatte.


Sie war überzeugt
davon, daß nur Marco hinter der Sache steckte.


Aus
Leichenteilen Verstorbener hatte sie in langen Monaten mit Hilfe medizinischer,
magischer und okkulter Werke ein Wesen zusammengeflickt, dessen Denken über ein
gewisses Maß nicht hinausgehen sollte.


In diesen
Kammern hier unten hatte Marco das Licht der Welt erblickt. Er war geschaffen
Worden, um der Menschheit ein Gegengewicht zu bieten, daß weniger
anspruchsvoll, weniger wirtschaftlich denkend, aber stark und widerstandsfähig
war wie einst die Urahnen, aus denen der heutige Mensch sich entwickelt hatte.
Der Homo sapiens von beute war zu einer Bedrohung für seine eigene Welt
geworden. Nie war die Hinterlassenschaft Victor von Frankensteins wichtiger
gewesen als heute. Erst mehr als ein Jahrhundert später kam das zum Tragen, was
Frankenstein schon zu seinen Lebzeiten wirklich gewollt hatte: einen perfekten
Menschen ins Leben zu stellen. Doch die Zeiten hatten sich gewandelt. Heute mußte dieser Mensch anders beschaffen
sein als damals zu Frankensteins Zeiten. Er mußte ein Zwischending sein von
Mensch und Tier. Nicht hochmütig, nicht nach Höherem strebend, keine ökonomischen Interessen haben. Er
mußte nur der» Selbsterhaltungstrieb kennen, Hunger
und Durst stillen wollen. Das war die Rettung für die Erde.


Marco war so
geschaffen worden, daß er sich nur von dem, was um ihn lebte - Pflanzen oder
Tiere - zu ernähren hatte. Doch etwas funktionierte nicht hundertprozentig in
seinem Gehirn, und Carmen Mojales mußte zugeben, daß
sie seit dem Weggehen Marcos die Kontrolle über ihn verloren hatte.


Die Vorfälle,
die ihr Brent geschildert hatte, gaben ihr zu denken. Marco war doch mehr als
ein Wesen zwischen Mensch und Tier! Er hatte sich zu einem Monster entwickelt!


Die Frau
schnitt Kunaritschews Hemdsärmel mit einem scharfen Skalpell einfach ab. Die
muskulösen Arme des Russen lagen schwerfällig und reglos auf dem Rand des
Operationstisches.


In Carmen Mojales’ Augen blitzte es auf.


Sie nahm
einen Schlauch aus einer Halterung, stach Kunaritschews Vene im linken Arm an
und setzte die Kanüle ein.


Dieser Mann
stand unter der Einwirkung einer hochwirksamen Droge, die erst abgebaut werden
mußte. Das Blut mußte einer Wäsche unterzogen werden, wie es bei
Schwernierenkranken der Fall war. Dann würde der Rest der Operation nur noch
ein Kinderspiel sein für Lady Frankenstein.


Miguel Estanbo würde enttäuscht sein. Dieser Körper war nicht für
ihn bestimmt. Die unheimliche Ärztin hatte es sich anders überlegt.


Marco
brauchte einen Gegenspieler, einen, der stärker war und dem Ebenbild des neuen
Menschen mehr entsprach als er.


Iwan
Kunaritschew brachte die Idealen körperlichen Voraussetzungen mit, um das
Monster auszurotten. Der Russe war als Supermensch Nummer Zwei von ihr
auserwählt worden.
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Während
X-RAY-7 sich noch in tiefer Bewußtlosigkeit befand, wurde von Ramos und Carmen Mojales der betäubte Larry Brent aus dem Zimmer geholt und
ebenfalls ins geheime Labor gebracht.


Sein
Oberkörper wurde völlig entkleidet. Dann wurde auch der Amerikaner auf einen
Operationstisch neben den Glaszylinder gelegt, in dem sich der Kopf von Don
Alfredo befand.


Iwan und
Larrys Augen waren weit geöffnet. Das stark wirkende Gift in ihrem Körper hatte
die Muskeln völlig erschlaffen lassen, so daß auch die Augenlider sich nicht
schlossen. Aber dennoch bekam keiner von ihnen etwas mit.


Aufmerksam
dagegen beobachtete Alfredo Mojales die
Vorbereitungen.


Seine Blicke
verfolgten das Hantieren der beweglichen Finger seiner Frau, die Schläuche und
Kabel anschloß. Mit einem Knopfdruck wurde der Zylinder nach oben geschoben.


Alfredo Mojales’ Kopf lag bloß und frei auf der mit Kontakten,
Kabeln und Schläuchen gespickten Platte,


Der
künstliche, synthetische Wulst, in dem der Halsansatz von Mojales
steckte, wirkte wie ein Drehgelenk, in dem er seinen Kopf hin- und herdrehen
konnte.


„Nur noch ein
wenig Geduld, mein Lieber“, sagte Lady Frankenstein leise, als sie von dem
schmalen Spind zurückkam, sich dort einen frischen weißen Kittel geholt hatte
und diesen nun umband. „In ein paar Minuten ist alles so weit. Er hat einen
guten, sportlichen und schlanken Körper. Du wirst damit zufrieden sein.“


„Beeil dich,
meine Liebe“, sagte der Kopf auf der Platte, und ein
Blick aus. müden Augen traf die Spanierin. „Es geht
mir nicht sehr gut. Ich fühle mich schwach und elend.“


Carmen Mojales betrachtete den Kopf mit sorgenvoller Miene.


Sie hätte
ihre Zustimmung zu dem Gespräch mit Jemirez und de
Lopez niemals geben sollen! Alfredo Mojales war durch
diese Begegnung bis an die Grenze seiner Kraft belastet worden.


Rasch
vergewisserte sie sich an den Daten des kleinen, schreibmasehinegroßen
Meßinstrumentes, das zwischen Operationstisch und Glaszylinder stand.


In den
durchsichtigen Schläuchen strömte das Blut, das aus Larry Brents Körper gepumpt
wurde und den Reinigungsmechanismus durchlief. Die Meßwerte waren normal.


Jede Sekunde,
die verstrich, wurde für Dona Carmen und ihren nur
noch aus einem Kopf bestehenden Mann zu einer Ewigkeit.
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Maria-Rosa
wagte nicht, dem Unheimlichen in die Augen zu sehen.


Unmittelbar
nach ihrer Ankunft in der gutgetarnten Höhle, die hinter einer Gruppe
verwilderter, bis in den Höhleneingang wachsender Büsche und dorniger Sträucher
lag, war sie von ihrem geheimnisvollen Widersacher in eine dunkle Nische
gebracht worden. Dort befand sich ein einfaches Lager aus alten Lumpen,
getrocknetem Gras und Stroh.


Davor ein
flacher Felsblock, der als Tisch diente.


In der Höhle
war es kühl und feucht, und es stank fürchterlich.


Über den
Umfang der Höhle ahnte Maria-Rosa nichts. Es gab mehrere in die Tiefe führende
Gänge, in denen Marco, das Monster, eine seltsame Sammlung aus Menschen- und
Tierleibern aufbewahrte.


Es kam zu keinem
Gespräch zwischen dem unheimlichen Entführer und dem Mädchen. Marco konnte
nicht mehr als ein paar unartikulierte Laute von sich geben. Sein
Sprechvermögen war gestört, aber er konnte schreiben.


Auf einem
Block mit zerknittertem Papier schrieb er nieder, was er wollte.


Sie brauchen
sich nicht zu fürchten. Es wird Ihnen nichts geschehen. Falls Sie tun, was ich
von Ihnen erwarte!


„Was erwarten
Sie von mir?“ fragte Maria-Rosa, als sie den Wisch las.


Die bleiche,
mumiengleiche Hand des Monsters schrieb einen neuen Zettel.


Obwohl sie
sich fürchtete, den Unheimlichen zu betrachten, konnte sie es nicht
unterlassen, einen Blick auf ihn zu werfen, während er da vor ihr stand und mit
ungelenker Schrift seine Mitteilung niederschrieb.


Sein Kopf war
klein, struppiges Haar wuchs darauf und hüllte seinen narbigen, stiernackigen
Hals ein.


Die Haut war
bleich, von einer leichenhaften Fahlheit. Flammend rot dagegen wirkten in dem
schwachen, unruhigen Kerzenlicht, das der Entführer angezündet hatte, die
zahlreichen Narben, die wie ein dichtes Netz seinen ganzen Körper bedeckten.
Die riesige, mindestens zwei Meter große Gestalt sah aus, als wäre sie aus
mehreren Teilen zusammengesetzt und genäht.


Schreiben Sie
an Ihre Mutter eine kurze Mitteilung! Ich werde Sie gegen die Herausgabe
bestimmter Instrumente und Chemikalien eintauschen!


Als
Maria-Rosa diese Nachricht las, schüttelte sie unverständlich den Kopf. „Ich
weiß nicht, was Sie damit wollen.“


Das Monster
verzog unwillig das häßliche Gesicht, das den Eindruck der Bösartigkeit und
Gefährlichkeit unterstrich. Ein dumpfes, heiseres Knurren kam aus der Kehle.
Die große, fahle Hand wischte durch die modrige Luft. Mit dieser Geste tat das
menschliche Ungeheuer seinen Unwillen kund.


Maria-Rosa
hielt den Atem an.


Sie wußte
nichts über das Verhalten und über eventuelle Reaktionen des Unheimlichen. Sie
mußte vorsichtig sein. Obwohl sie nicht gefesselt war und über ihre volle
Bewegungsfreiheit verfügte, hielt der Riese sie in Bann. Sie wußte, daß sie
keine Chance gegen dieses Ungetüm hatte.


Der
Zusammengenähte starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Dieser Mensch hatte
nur wenig Menschliches an sich. Er war mehr ein Tier, sein Geist ließ sich von
niedrigen Beweggründen leiten.


Das Monster
nahm den Block in die Hand. Er beeilte sich mit dem Schreiben, aber es ging
offensichtlich nicht so schnell, wie er wollte.


Er schrieb
das Blatt fast voll, ehe er es Maria-Rosa mit einem Knurren in die Hand
drückte.


Das Mädchen
las: Schreiben Sie den nachfolgenden Text wortwörtlich ab und beeilen Sie sich!


Der Text, den
sie abschrieb, lautete:


Wenn Sie Ihre
Tochter Wiedersehen wollen, erwarte ich von Ihnen, daß Sie mir einen Teil der
Instrumente, Chemikalien und Anlagen überlassen, mit der Sie mich schufen.


Ich bitte
dich, Mutter, der Forderung nachzukommen. Marco wird nicht zögern, mich auf der
Stelle zu töten. Auch für den Fall, daß er nicht gesund und unverletzt in seine
Höhle zurückkehren sollte, werde ich sterben. Ich bin an einem Ort
untergebracht, wo niemand mich hört und findet. Ich werde bei lebendigem Leib
erfrieren und verhungern. Maria-Rosa.


Das Mädchen
blickte von dem Papier auf. In den blutunterlaufenen Augen des Häßlichen
entdeckte sie keine Gnade.


So schrieb
Maria-Rosa den Text, den man von ihr verlangte. Der aus Leichenteilen zusammengefügte
Mensch beobachtete sie dabei genau. Als sie fertig war, riß er den Bogen
förmlich aus ihren Händen, überflog das Geschriebene, nickte, faltete das Blatt
zusammen und steckte es achtlos in seine Hosentasche.


Dann kam er
auf das Mädchen zu und. riß sie von den Knien empor.


Unter dem
harten Griff folgte Maria- Rosa.


Angst
erfüllte ihr Herz. Was wurde aus ihr? Sie hatte kein gutes Gefühl.


In der
halbdämmrigen Umgebung, wo schwaches Kerzenlicht einen hellen Lichthof bildete,
wurde sie einige Schritte tiefer in die Höhle geführt. Halb gegen einen
Felsblock gelehnt, lag dort ein Baumstamm.


Das
menschliche Ungeheuer band Maria-Rosa mit einem dicken Seil an diesen Stamm,
überprüfte den Sitz der Fesseln und ging dann zurück in die Nische,, wo sich seine Schlafstelle befand. Von dort nahm er einen
der schmutzigen Lappen von seiner Liegestatt, zerriß ihn, machte einen großen
Knoten, knüllte ihn zusammen und stopfte das Knäuel Maria-Rosa in den Mund, daß
sie nicht schreien konnte.


Der
Unheimliche hatte es plötzlich sehr eilig.


Wie ein
Schatten verschwand er. Die Kerze verlöschte. An den schlurfenden Schritten auf
dem harten Untergrund hörte sie, wie Marco sich entfernte.


Dann das
Schnauben des Pferdes, das an einem Baum weiter unten angebunden war. Das
Klappern der Hufe klang durch die Nacht, dann absolute Stille.


Das Herz
Maria-Rosas begann wie rasend zu pochen, das Blut hämmerte in ihren Schläfen.


Mit einem Mal
nahm sie den unappetitlichen Verwesungsgeruch, der die Höhle erfüllte, stärker
und intensiver wahr als zu Beginn.


Mit
Widerwillen und Ekel erkannte sie, daß es wahrscheinlich von dem Knoten kam,
den der Unheimliche ihr in den Mund geschoben hatte.


Maria-Rosa
versuchte alles, um diesen Knoten loszuwerden, und es war ihr Glück, daß ihr
Widersacher sich nicht die Mühe gemacht hatte, auch den Sitz des Knotens zu
überprüfen, wie er es mit den Fesseln gemacht hatte. Der Knebel saß nicht so
fest in ihrem Mund, daß sie ihn nicht mit der Zunge hätte hinausstoßen können.


Das änderte
zwar im Prinzip nichts an ihrer Lage, denn die Fesseln saßen fest und schnitten
in ihr Fleisch, aber der dumpfe, eklige Geschmack war nicht mehr so stark. Sie
spuckte mehrmals aus, atmete schnell und aufgeregt.


Die Minuten
verstrichen, und die Angst verstärkte sich. Ihre Augen hatten sich so sehr an
die Dunkelheit gewöhnt, daß sie schemenhaft die Umrisse der nahen
Felsdurchbrüche erkannte. Draußen war klarer Sternenhimmel, und ein Teil des
Lichts drang durch die Höhlenöffnung.


Maria-Rosas
Herzschlag stockte.


Sie kniff die
Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. Unmittelbar neben dem Durchlaß glaubte
sie verschwommen die Umrisse eines Menschen zu erkennen, der an der Decke hing
wie ein Gehenkter!


Irrte sie?
Narrte sie ein Spuk? Spielten ihr die überreizten Sinne einen Streich?


Nicht nur die
Umrisse eines Menschen nahm sie wahr - da war noch viel mehr. Etwas Längliches -
oben auf den Schultern - ein riesiges, hervorstechendes Merkmal, ein
überdimensionaler Schädel - wie ein Pferdekopf?


Kalter
Schweiß trat auf ihre Stirn. Maria-Rosa fror, gleich darauf überflutete eine
siedendheiße Welle ihren Körper.


Sie hörte mit
einem Mal Geräusche, leise, röchelnde und in ihrem Schädel brummte und rauschte
es, als befände sie sich nahe am Meer!


Sie riß und
zerrte an ihren Fesseln, war sich aber von vornherein im klaren darüber, daß sie
hier nichts ausrichten konnte. Ihre Kräfte waren zu schwach, die Fesseln zu
lockern, geschweige denn zu sprengen.


Da fing sie
an zu schreien. Laut und schrill hallte es durch die Höhle, kehrte als
kräftiges Echo zurück, und verlor sich langgezogen und klagend in der Nacht.


„Hiiilfeee! Hiiilfeee!“
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Iwan
Kunaritschews Blutreinigung war zuerst abgeschlossen. Der Russe merkte, wie
Kraft in seinen Körper zurückkehrte, wie zuerst das Gehör wieder einsetzte,
dann seine Muskelflexionen und schließlich die Sehfähigkeit.


Sofort nach
dem Erwachen aus der Betäubung reagierte er so, wie man das von einem
Angehörigen der PSA erwartete. Mit einem Blick in die Runde nahm er seine
Umgebung wahr, machte sich sein eigenes Bild über das, was sich hier abspielte
und fing an, seine Muskeln rhythmisch zu spannen und wieder zu lockern.


Carmen Mojales hantierte an ihren Instrumenten, fügte verschiedene
Präparate in ein Infusionsgefäß, das sie mit einem Schlauch an die Platte
anschloß, auf der der Kopf mitsamt dem synthetischen Wulst saß.


Das Gesicht
von Alfredo Mojales hatte sich verändert. Es wirkte
angespannt, grau-grün und faltig. Es sah aus, als wäre der Kopf des Haziendero in den letzten dreißig Minuten um Jahre
gealtert. Er wirkte welk und trocken, wie eine Mumie, aus deren lederner Hülle
jegliches Leben gewichen war.


Carmen Mojales kämpfte um das Weiterleben dieses Kopfes.


Sie reicherte
die künstliche Nährlösung mit mehr Sauerstoff an.


Doch die
Wirkung hielt nur vorübergehend an. Für einige Minuten sah es so aus, als würde
Alfredo Mojales sich erholen. Seine Gesichtshaut
wurde frischer, der matte Glanz in seinen Augen verschwand, die Falten
glätteten sich.


Carmen Mojales, deren ganze Aufmerksamkeit und Konzentration der
Beobachtung und Zusammenstellung der Tinkturen und Chemikalien galt, atmete
schon auf, als die Verschlechterung wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam.


Wieder wurde
der Kopf grau, die Haut wirkte leblos, nicht mehr durchblutet, alle Tricks
halfen nichts. Alfredo Mojales’ Schädel schien
abzusterben.


„Kannst du
mich hören, Alfredo?“ fragte sie laut und deutlich.


Der Kopf
reagierte nicht.


„Kannst du
mich hören, Alfredo?“ Carmen Mojales führte ihre Hand
vor dem Gesicht ihres Mannes auf und nieder. Keine Reaktion!


Ein leises Seufzen
kam über die zusammengepreßten, schmal wirkenden Lippen der unter sichtlich
großer Anspannung stehenden Carmen Mojales.


„Es hilft
alles nichts“, murmelte sie im Selbstgespräch. Ihre beiden Gefangenen wurden
Zeuge dieser Worte. Auch Larry Brent war wieder bei vollem Bewußtsein.
Automatisch hatte die Pumpe aufgehört das Blut aus seinem Körper zu befördern.
Der glasklare Schlauch, der noch in seiner Vene steckte, wurde von einem darübergeklebten Leukoplaststreifen
gehalten. Ein feiner, dünner, angetrockneter Blutstreifen war an seinem
Handgelenk heruntergelaufen und hatte auch Spuren auf dem weißen, gestärkten
Laken hinterlassen. „Ich muß operieren! Tut mir leid, Alfredo, wir haben uns
beide übernommen. Diese Roßkur ist weder dir noch mir bekommen. Ich werde mein
Möglichstes tun, aber ich kann dir nichts versprechen.“


Sie drehte
sich herum, löste den Schlauch aus Larrys Vene, griff nach einer hellgrünen
Spraydose und sprühte einen hauchdünnen, desinfizierenden und schützenden Film
über den Einstich.


Bastian Ramos stand
da wie eine Statue. Mit leeren Augen verfolgte er die Vorgänge, ohne zu
begreifen, was er sah.


Carmen Mojales zog sich ein schmales, auf Plastikrädern laufendes
Tischchen heran, wo fein säuberlich Injektionsnadeln, Kolben, Ampullen und chirurgische
Instrumente nebeneinander gelegt waren.


Sie griff
nach einer Ampulle und zog die bernsteingelbe Flüssigkeit auf.


Carmen Mojales faßte Larry Brents Unterarm. Die kalten,
glitzernden Augen dieser besessenen, von einer Wahnidee verfolgten Frau blickten
auf Larry, der ihr hilflos ausgeliefert war.


„Ist dies
alles den Aufwand wert?“ fragte er rauh und mit belegter Stimme. „Ein Mord - um
einen Toten zu retten? Sind die Perspektiven denn nicht verzerrt, Doña Carmen?“


Sie zögerte
einen Moment, durch seine Worte angesprochen. Sie lächelte abgekämpft. „Wer
sagt Ihnen, daß ich erfolglos sein werde? Wenn Sie wüßten, welchen Situationen
ich schon gegenübergestanden habe. Verloren ist erst dann etwas, wenn man
aufgibt. Und ich gebe nicht auf!“


„Denken Sie
an die Folgen. Der Mord an uns wird nicht unbemerkt und auch nicht ungesühnt
bleiben.“


Er verbuchte
ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu entwickeln, um Zeit zu gewinnen. Ebenso
wie er, hatte auch Iwan begonnen, an seinen Fesseln zu arbeiten. Sie befanden
sich beide in einer ausweglosen, verfahrenen Situation. Larry schätzte Carmen Mojales richtig ein: Diese Frau kannte kein Erbarmen und
keine Gnade. Man würde sie nicht überreden und von ihrem Vorhaben abbringen
können. Man konnte sie nur überlisten, und die Chancen zu einer solchen
Möglichkeit waren so gut wie nicht gegeben.


„Man wird
nichts merken, und niemand wird etwas sühnen“, antwortete sie eiskalt. „Ihr
seid beide fremd hier. Kaum jemand hat euch gesehen, niemand kennt euch. So,
wie ihr gekommen seid, so verschwindet ihr wieder. Kein Mensch wird je nach
euch fragen. So einfach ist das!“


So einfach
war das... Für Lady Frankenstein...


Larry Brent
fühlte die Nadelspitze auf seiner Haut.


Jetzt war
alles vorbei, ging es ihm durch den Sinn.


Es geschah
kein Wunder, aber es trat ein Ereignis ein, das Carmen Mojales
veranlaßte, die Spritze aus der Hand zu legen und die Injektion zu verschieben.


Es war ein
Geräusch, das leise knackend durch den Geheimgang von oben kam. Dann Schritte
...


Carmen Mojales wirbelte herum.


Wer kam jetzt
hierher? Es gab nur eine Person, die den Mechanismus kannte: Marco!


Und es war
Marco! Der unheimliche, aus Leichenteile zusammengestückelte Körper, der nach
Lady Frankensteins Plänen ein Mittelding zwischen Mensch und Tier sein sollte,
kam die steilen, schmalen Stufen herab, tauchte im dunklen Durchlaß auf und
bewegte sich in die gleißende Helle des geheimen Labors. Schwerfällig waren
seine Bewegungen, schwerfällig und von viehischer Kraft war das ganze Wesen.


Carmen Mojales musterte den Ankömmling mit verwundertem Blick.


„Wir hatten
eine Abmachung getroffen, Marco“, kam es hart über ihre Lippen. „Du solltest zu
jeder Zeit hier Zuflucht finden können, wenn die Notwendigkeit hierzu besteht.
Wenn du verletzt bist, wenn du Hilfe brauchst, einen Rat, einen Hinweis. Es ist
also etwas vorgefallen, nicht wahr? Was ist passiert?“


Der
unheimliche, große Mensch in seiner zerfetzten, übelriechenden und verdreckten
Kleidung zerrte mit klobigen Fingern das zerknitterte Papier aus der Tasche und
reichte es Carmen Mojales. Die nahm es an sich,
glättete es und las.


Ihr
Gesichtsausdruck erstarrte.


„Du hast
Maria-Rosa entführt? Bist du wahnsinnig, Marco? Wo hast du sie versteckt? In
einer Höhle? Bring sie sofort zurück! Ich befehle es dir!“ Die Stimme klang kühl,
berechnend und überzeugend, aber der mit Marco Angesprochene reagierte nicht
darauf.


Er schüttelte
unwillig den Kopf und gab mit wilden Gesten zu verstehen, daß er bereit sei,
für seine Forderung zu kämpfen.


„Ironie des
-Schicksals“, entrann es den Lippen der Spanierin. „Was man erschafft, wird
eines Tages selbständig. Du verlangst, daß ich deine Forderungen erfülle.“


Marco nickte
heftig, daß seine verfilzten, wilden Haare flogen.


„Gut. Was
willst du damit anfangen? Mir nacheifern? Glaubst du, daß dies der richtige Weg
ist?“


Mit der
Spritze in der Hand näherte sie sich Marco. Der schlug mit seiner mumienartigen
Hand hart gegen den Unterarm der Frau. Die Spritze flog durch die Luft, knallte
auf den steinernen Boden, und der Glaskolben zersprang in unzählige Splitter.
Die bernsteingelbe Flüssigkeit verteilte sich auf Boden und Wände.


Carmen Mojales lief puterrot an.


Der
Unheimliche knurrte. Es klang wie „Urgh, aah, grrr.“ Es klang gefährlich.
Sein entstelltes Gesicht verstärkte diesen Eindruck noch.


„Nun gut“,
murmelte Carmen Mojales. „Ich werde dir geben, was.
du brauchst. Aber vergiß eines nie: Ich bin deine Schöpferin. Was immer du auch
selbst anstellen und experimentieren magst, es liegt nicht in meinem Sinn, und
es kann dich vernichten, kann dein Leben auslöschen, verstehst du?“


Während sie
das sagte, gab sie dem bereitstehenden Ramos ein Zeichen
und zischte: „Schaff ihn mir aus den Augen, Bastian!“


Der
Hypnotisierte warf sich sofort nach vorn. Carmen Mojales
wußte vom ersten Augenblick an, daß Ramos so gut wie nichts gegen diesen
Fleischkoloß würde ausrichten. Es war eine Begegnung wie zwischen David und
Goliath, wobei der Ausgang des ungleichen Kampfes in die erste Sekunde fiel.
Doch die Spanierin hoffte, mit Ramos’ Aktion Luft zu gewinnen und mit einem
Trick die Situation für sich zu entscheiden.


Bastian Ramos
prallte wie ein Gummiball gegen den Unheimlichen. Blitzschnell machte Carmen Mojales eine Drehung und griff nach dem Skalpell.


Da holte
Marco schon aus. Er hob Ramos vom Boden und warf ihn einfach wie einen
belanglosen Gegenstand durch die Luft. Ein Gestell zerbrach unter der Wucht des
ankommenden Körpers. Ramos landete mit dumpfem Aufschlag in einer Ecke und
rührte sich nicht mehr.


Ehe Carmen Mojales mit dem Skalpell auf das Monster losgehen konnte,
hielt Marco schon das schlanke, zerbrechliche Armgelenk seiner hübschen
Schöpferin umfaßt und drückte und drehte solange, bis das Skalpell ihren
zitternden, sich öffnenden Fingern entglitt.


Keuchend
betrachtete sie ihr Handgelenk, das der Unheimliche losließ.


Er brummte
und stieß gefährlich klingende Laute aus.


„Ich gebe
dir, was du brauchst. In Ordnung.“ Sie wirkte nicht mehr so überlegen wie zu
Beginn der Begegnung.


Iwan
Kunaritschew und Larry Brent bekamen die Szene wie auf einer Filmleinwand mit.
Sie nutzten beide die Zeit, die ihnen durch diese unerwartete Situation
geschenkt wurde. Der Russe hatte bei seinen Befreiungsversuchen etwas mehr
Glück als Larry. Ein Gurt war nicht so straff angezogen und nicht von so guter
Qualität wie die anderen. Schon spürte X-RAY-7 mehr Luft zwischen einem
Handgelenk und dem Leder.


„Aber laß
dich nie wieder hier sehen! Und ich habe dein Versprechen, daß du Maria-Rosa
sofort auf freien Fuß setzt, sobald du zurück bist, daß ich sie gesund und
unverletzt in diesem Haus erwarten kann?“ Carmen Mojales’
Stimme füllte das unterirdische Labor.


Marco brummte
unartikuliert vor sich hin. Es klang wie Zustimmung.


„Aber er wird
sich nicht daran halten“, sagte im gleichen Augenblick eine brüchige, alte
Stimme vom Eingang her.


Marco wirbelte
mit heiserem Fauchen herum und nahm sofort Angriffsstellung ein.


Carmen Mojales gab einen leisen Aufschrei von sich, und ihre Augen
wurden groß, ungläubiges Erstaunen stand darin zu lesen.


„Frankenstein?“
murmelte sie mit schwacher Stimme.


 


●


 


Der Mann, der
sich von dem dunklen Durchlaß löste, war uralt.


Sein graues
Haar war dünn, sein Gesicht eine einzige Faltenlandschaft, unter den Augen
große Tränensäcke. Die schmalen Lippen waren blutleer. Die Augen in dem
zerknitterten Gesicht jedoch blickten frisch und klar.


„Ich fühle
mich geehrt, daß du mich erkannt hast, meine Liebe.“


Carmen Mojales schien es noch nicht zu fassen. Sie preßte die
Hände vor beide Augen und löste sie 'wieder davon.


Der Mann mit
der entsicherten Pistole in der Hand aber blieb Wirklichkeit.


„Victor von
Frankenstein!“ Der Name löste sich wie schwerfällige Tropfen von den bleichen
Lippen der entsetzten Spanierin.


„Victor von
Frankenstein?“ erklang nun auch Larry Brents Stimme. Erlebte er hier ein Spiel
mit makabrem Hintergrund, machte er einen Alptraum durch - oder nahm er an der
Wirklichkeit teil? „Wie kann eine Romanfigur zum Leben erwachen?“


Der alte Mann
lachte leise. Es war etwas in seiner Haltung, was noch erstaunlich jugendlich
und elastisch wirkte und nicht so recht zu seinem Aussehen paßte.


„Victor von
Frankenstein ist bekannt als eine Romanfigur Mary Shelleys. Richtig, junger
Mann! Aber was damals., an jenem trüben Novemberabend
1816 geschah, war nicht die Erfindung einer jungen Frau, die mit ihren Freunden
vereinbart hatte, Horror- und Gruselgeschichten zu schreiben. Mary Shelley
kannte zu diesem Zeitpunkt sehr genau die Forschungen eines gewissen Erasmus
Darwin, der sich gleich mir mit der Erzeugung künstlichen Lebens befaßte.
Darwin brachte mich mit Mary Shelley zusammen. Wir sprachen nächtelang über das
Problem des künstlichen Lebens, über die Möglichkeit der Alchimie und der
Magie, die großen Einfluß auf die Experimente hatten. Ich analysierte den Tod
und die Verwesung, und ich kam auf die Idee, das Abenteuer zu wagen, den Supermenschen
zu schaffen.


Es würde zu
weit führen, hier die Geschichte meines abenteuerlichen und inhaltsschweren
Lebens in seiner ganzen Breite darzulegen. Bekannt ist der Tod Frankensteins,
der auf dem Schiff von Kapitän Walton nach England zurückkehrt. Doch meine
Freunde setzten mich nicht bei. Victor von Frankensteins Körper wurde über
Jahrzehnte hinweg konserviert, bis es einem Spanier namens José Rojon gelang, mich vor dreißig Jahren wiederzubeleben. Mein konservierter
Leichnam war in der Zwischenzeit nach Spanien geschmuggelt worden. Hier setzte
ich mein vor fast hundert Jahren beendetes Leben fort.


Rojon hatte die
Kenntnisse seines Vaters übernommen, der ein großartiger Arzt gewesen ist, dem
es jedoch versagt blieb, meinen Leichnam wieder zu beleben. Dies schaffte erst José. Er
wollte mein Geheimnis erfahren, schlug mir neue Experimente vor. Ich lehnte ab.
Ich hatte eine Enttäuschung erlebt, ich wußte, daß der Mensch, selbst ein unvollkommenes Geschöpf, nie etwas Vollkommenes schaffen konnte. Aber ich war mit
Leib und Seele Forscher, ich ließ meine Hände nicht von Grundlagenforschungen.


José Rojon stellte mir seine, hübsche Assistentin zur Seite. Manuela. Sie
nahm später den Namen Carmen Mójales an. Ich war fasziniert von Manuela, von ihrer Schönheit, ihrem
Charme. Ein Unglück im Labor löste einen Brand aus. Manuela und José erlitten
schwerste Verletzungen durch ausfließende Säure und durch Flammen. Sie starben
mir unter den Händen.


Von José konnte
ich die Hälfte des Oberkörpers, von Manuela nur den Kopf und, einen Arm retten.
Aber ich hielt in dem hervorragend ausgerüsteten Labor alles am Leben. Und ich
ließ mich dazu hinreißen, die bildhübsche Manuela und meinen Retter, José, der
mich der ewigen Finsternis entrissen hatte, mit neuen Körpern zu versehen. Ich
wurde dadurch nicht zum Mörder, aber ich bestach Menschen, Leichenbestatter und
Ärzte, die mir die gewünschten Teile von Leichen lieferten, um die beiden
Körper wieder zu vervollständigen. José und Manuela
wurden gerettet. Aber nach dem Ereignis waren sie enger aneinandergekettet
als zuvor in ihrem ersten Leben.


Es gab etwas
Gemeinsames, Einmaliges zwischen ihnen: ihre Schöpfung.


José und
Manuela wurden zu Alfredo und Carmen Mojales. Eines
Morgens waren sie verschwunden. Seit achtzehn Jahren suche ich die beiden, weil
ich weiß, daß der Keim, den ich in ihnen gelegt habe, ausgetilgt werden muß,
weil auch sie den Samen weitertragen werden, weil Frankensteins Testament
endgültig ein für allemal vernichtet werden muß! Der
Mensch darf nicht zum Schöpfer werden. Achtzehn lange Jahre habe ich gesucht.
Ihr habt euch vortrefflich getarnt, Manuela.“ Etwas wie Mitleid schwang in
seiner leisen, brüchigen Stimme, etwas wie Zufriedenheit und auch wie
Niedergeschlagenheit, daß eine Sache zu einem Ende kam, die er selbst so
gewollt hatte.


„Hunderten
von Spuren und Hinweisen bin ich nachgegangen. Ich suchte zwei Menschen, aber
nicht drei, ich wußte, daß ihr keine gemeinsamen Kinder haben konntet, aber ich
kam nicht auf die Idee, daß ihr eins adoptieren würdet. Dann entdeckte ich José. Vor
einigen Wochen. In Barcelona. Von diesem Augenblick an war ich euch ganz nahe.
Ich beobachtete ihn, ich studierte sein Leben und den Tagesablauf. Und gestern
abend erwischte ich ihn. Als er wiederum mal zum „Casa Franca“ wollte. Ich
überfuhr ihn! Aber das war nur ein Teilerfolg. Ich ahnte, daß du wieder die
unheiligen Handlungen vornehmen würdest, um zu retten, was zu retten war. Und
das führte mich zu dir. Doch ganz ist dir dein Vorhaben nicht gelungen. Der
Kopf auf der Versorgungsplatte ist tot, eine leere, mumifizierte Hülle! Du hast
etwas falsch gemacht!“


„Ich werde
ihn wieder ins Leben zurückrufen und ihm einen neuen Körper geben“, stieß
Carmen Mojales hervor.


„Nichts wird
geschehen, Manuela“, sagte Victor von Frankenstein. „Der Fehler, den ich
begangen habe, soll sich nicht wiederholen! Ich hätte euch schon eher entdecken
sollen. Hier ...“ Er wies auf den schweratmenden Marco, der nur durch die
entsicherte Waffe zurückgehalten wurde, einen Ausfallversuch zu unternehmen. „ ...
ist der Beweis: Marco. Ein Wesen, aus Leichenteilen zusammengeflickt. Du
wolltest ein Zwischenwesen schaffen. Du wolltest das fortsetzen, was du bei mir
gelernt hattest. Und du legtest diesen Funken wieder in das Gehirn von Marco,
obwohl du es verändern könntest. Auch Marco experimentiert. Ich habe einen Teil
eures Gesprächs mitbekommen.“


„Wie bist du
ins Labor gekommen, Frankenstein?“ Carmen Mojales’
Stimme war wie ein eisiger Hauch, der durch den Keller wehte.


„Seit heute
mittag liege ich auf der Lauer. Ich habe vieles beobachten und logisch
zusammenfügen können. Ich habe gesehen, wie Maria-Rosa entführt wurde, dadurch
wurde ich auf das Ungetüm aufmerksam, dem du das Leben geschenkt hast.


Du bist
wahnsinnig, Manuela! Wie konntest du so etwas tun? Ich habe gesehen, wie die
Angestellten das Haus verließen, und ich versteckte mich im Park, als die
beiden Fremden kamen. Aber ich griff noch nicht ein. Das hätte sich unter
Umständen schlimm auswirken können, wie ich jetzt weiß.


Doch ich
hatte Glück. Ich sah, wie Marco zurückkam und sich ins Haus schlich. Er besaß
einen Schlüssel zu deinem Zimmer und kannte auch den Mechanismus, der die
Geheimtür betätigt. Dieses Wissen hast du Marco mitgegeben, damit er im Notfall
die Möglichkeit hätte, heimlich und schnell unterzutauchen. Ich folgte ihm
nach. Er bemerkte mich nicht. Und so kam ich her, und ich treffe die ganze
Gesellschaft, die Frankenstein ihr Leben zu verdanken hat, an einer Stelle an.
Hol mir die Unterlagen, Manuela“, fügte er plötzlich hinzu. Seine Stimme klang
verändert. „Alle Papiere, die du mir entwendet hast, können nur hier unten
verborgen sein. Du wirst nicht so dumm gewesen sein, sie irgendwo im Haus
unterzubringen. Der dunkelgraue Ordner zwischen den Büchern da vorn am
Schreibtisch ist es. Geh drauf zu! Bring ihn her! Aber versuch nicht, mich zu
überlisten! Ich. werde keine Sekunde zögern, zu schießen, Manuela! Dein Leben
bedeutet mir nichts!“


Dieser Mann
war zu allem entschlossen.


Das Tempo,
mit dem sich in den letzten Minuten die Dinge entwickelt hatten, war beinahe
zuviel für Larry und Iwan, die eine Menge an neuen Erfahrungen und Wissen
verdauen mußten, um Ordnung in ihre eigenen Überlegungen zu bringen. Carmen Mojales holte den Hefter.


„Leg ihn zwei
Schritte von mir entfernt auf den Boden", verlangte Victor von
Frankenstein.


Auch das tat
sie.


„Geh zurück“,
befahl der Alte.


Er ging in
die Hocke, die entsicherte Waffe lag ruhig in seiner Hand, der Zeigefinger der
Schußhand war leicht gekrümmt.


Mit der
anderen Hand blätterte er die handgeschriebenen, vergilbten Seiten Schnell
durch. Er lächelte. „Vollzählig. Es fehlt nichts!“


Er griff mit
der linken Hand in seine Hosentasche, ohne Carmen Mojales
und das Monster Marco aus den Augen zu lassen. Er holte ein Feuerzeug hervor
und zündete im Aufschrei der Spanierin die wertvollen, alten, unersetzlichen
Unterlagen an.


„Victor! Um
Gottes willen!“ Carmen Mojales’ Stimme überschlug
sich. Die Frau sprang nach vorn.


„Stehenbleiben!“
fuhr Frankenstein sie an.


Carmen Mojales, totenbleich, schweratmend, nicht fassend, was sich
hier vor ihren Augen abspielte, stoppte ihren Lauf.


Larry und
Iwan versuchten in dieser Zeit, wo sie praktisch unbeachtet waren, ihre Fesseln
zu lösen. Die beiden Freunde spürten instinktiv, wie die Stimmung hier
aufgeheizt wurde. Es spitzte sich zu, und keiner konnte wissen, wie die
Begegnung mit dem rachsüchtigen Frankenstein ausgehen: würde.


Mit einem Fuß
schob Frankenstein das brennende Aktenbündel unter einen flachen Tisch, auf dem
Glaskolben und Behälter mit Chemikalien standen. Rauch und Qualm entwickelten
sich. Die Flammenzungen leckten nach den Metallstreben und heizten sie auf.


„Die Brut ist
beisammen, und ich kann meine Arbeit zum Abschluß bringen“, sagte Victor von
Frankenstein mit dumpfer Stimme. „Marco muß sterben und auch du mußt sterben,
Manuela!


Er handelte,
ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


Ein Schuß
krachte. Marco wollte sich noch nach vorn werfen, um der Gefahr auszuweichen
und dem Rächer die Waffe aus der Hand zu schlagen.


Wie vom Blitz
getroffen, blieb er stehen, preßte die Hand vor die Brust, taumelte zwei, drei
Schritte weiter an Frankenstein vorbei und brach am Treppenabsatz zum
Geheimgang zusammen.


Iwan und
Larry, zum Statistendasein verdammt, mußten hilflos den Akt der Rache
mitansehen.


„Ich werde
weiteres Unheil von der Welt fernhalten!“ In die Worte Frankensteins mischte
sich eine Detonation.


Durch die
unter dem Tisch entwickelte Hitze war ein gefüllter Glasbehälter geplatzt. Eine
Fontäne stieg bis zur Decke empor, unzählige winzige Flammenzungen schwebten
durch die Luft, neben dem Tisch entstand in Bruchteilen von Sekunden eine
Feuerwand.


Carmen Mojales wich zurück.


Frankenstein
drückte eiskalt ab. Die Kugel traf das Wesen, das er selbst zusammengesetzt
hatte, mitten in den Kopf.


Carmen Mojales war auf der Stelle tot!


Ohne ein
Zeichen der Regung näherte sich Frankenstein den Operationstischen, auf denen
die beiden Freunde lagen.


In nur
anderthalb Metern Entfernung stieg die knisternde Flammenwand empor. Rauch und
Qualm entwickelte sich in einem Maß, daß das Labor im Nu zu einer Waschküche
wurde.


Victor von
Frankenstein löste den Freunden die Lederschlaufen. Iwan und Larry sprangen
sofort auf. Sie husteten, ihre Augen tränten. In der Hölle, die sich rund um
sie entwickelte, konnten sie kaum noch die Hand vor Augen sehen.


Aus dem
Hintergrund des Labors näherte sich Miguel Estanbo
mit seinem Rollstuhl. Fassungslos starrte er auf das grauenhafte Bild, das sich
seinen Augen bot.


„Gehen Sie!“
stieß Frankenstein hervor und richtete seine Pistole auf Larry und Iwan.
„Beeilen Sie sich, bevor es zu spät ist! Und vergessen Sie, was Sie gehört und
gesehen haben!“


„Was wird aus
Ihnen?“ keuchte Larry, während er den schreienden und entsetzten Miguel Estanbo aus dem Rollstuhl auf die Arme nahm. Kunaritschew
holte sich den bewußtlosen und verletzten Bastian Ramos aus der Ecke, wo Marco
ihn hingeworfen hatte.


„Frankenstein
wird sterben! Endgültig!“ Mit diesen Worten ging er zwei Schritte zurück, auf
die Flammenwand zu, ehe Larry und Iwan es verhindern konnten. „Diesmal wird
nichts von mir übrigbleiben. Die Flammen werden meinen Körper fressen, und
damit ist sichergestellt, daß ein anderer nicht noch mal auf die Idee kommt,
mich ins Leben zurückzurufen und ich nicht wieder in Versuchung gerate, ein
Experiment zu machen, das Gefahr, Bedrohung und Verbrechen über die Welt
bringt.“


Das Feuer
hüllte seinen Körper ein. Er verschwand, von Flammen umgeben, hinter dem
dichten Rauchvorhang. Larry und Iwan rannten mit ihrer Last auf den Armen zum
Eingang. An der untersten Treppe, wo Marco hätte liegen müssen, befand sich
niemand mehr!
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Frankensteins
Rechnung war nicht aufgegangen. Das Monster war nur verletzt gewesen, hatte
sich wieder aufgerafft und war geflohen. Larry und Iwan eilten durch das
angrenzende Zimmer, wo der Geheimgang mündete. Draußen schnaubte ein Pferd,
jemand galoppierte davon.


Marco!


X-RAY-3 und
X-RAY-7 erreichten den Hof. Hinter ihnen schlugen die Flammen aus den Fenstern
der Parterrewohnung. Mehrere Detonationen erschütterten die Nacht. Die
feuergefährlichen Chemikalien und explosiven Substanzen, die sich in den Behältern
befanden, verwandelten das Labor und die Wohnung im Nu in einen Trümmerhaufen.


Larry und
Iwan trugen die beiden Geretteten hinüber in das rund fünfzig Meter entfernt
stehende Gästehaus. Da sie keinen Schlüssel hatten, durchbrachen sie einfach
die Tür.


Larry zögerte
keine Sekunde, sich aus dem Stall ein Pferd zu holen und dem flüchtigen Marco
nachzueilen.


Das Monster
hatte Maria-Rosa in seiner Gewalt.


Man konnte
nur ahnen, was der Wütende, Unberechenbare nach dem Geschehen im Kellerlabor
jetzt mit dem Mädchen machen würde.


X-RAY-3 hatte
sich nicht die Zeit genommen, das Pferd noch zu satteln.


Die Beine
fest an den Bauch des Tieres pressend, jagte er durch die Nacht und folgte dem
Geräusch der Hufe.


Marco ritt
über die steppenartige Landschaft. X-RAY-3 holte merklich auf.


Marco näherte
sich den Pyrenäen. Er ritt am Fuß der Berglandschaft entlang und näherte sich
der Stelle, wo der Pfad bergauf zur Hütte führte und passierte sie!


Der
Flüchtling hielt auf eine Baumgruppe zu, die auf einem flachen Hügel stand und ritt durch einen Pinienhain. Larry hinterher.


Da passierte
es!


Ein
Flammenstrahl zuckte durch die Nacht. Ein Schuß krachte.


Marco warf
die Arme hoch. Während das Pferd wiehernd und aufgeschreckt weitertrabte, seine
Gangart noch beschleunigte, stürzte der Getroffene im hohen Bogen vom Pferd und
landete in den Büschen.


Larry sah die
dunkle, schattengleiche Gestalt, die sich von der Bergwand kaum abhob, erneut
das Gewehr anlegte und auf ihn zielte!


Im
Sternenlicht glaubte Brent zu erkennen, um wen es sich handelte.


„Paco!“
schrie er entsetzt. „Nicht schießen!“


Die Stimme
des amerikanischen Agenten hallte durch die Nacht. „Ich bin’s, Brent!“


Paco Arimez-Prado senkte den Lauf der Waffe.


Larry Brent
brachte das Pferd zum Stehen, sprang ab und beugte sich über Marco. Neben dem
Schuß in der Brust, der von Frankenstein herrührte, gab es ein zweites,
frisches Einschußloch, das genau im Herzen saß. Der Schuß Pacos!


„Er ist ein
Ungeheuer!“ rechtfertigte sich der strapazierter
Bauer, der müde aussah. Wie in den zurückliegenden Nächten, hatte er auch heute
abend nicht auf seinen Rundgang verzichtet. Er war auf die Schreckens- und
Hilferufe Maria-Rosas aufmerksam geworden und hatte auf diese Weise den
versteckten Höhleneingang gefunden, in dem Marco gehaust hatte.


Paco hatte
das Mädchen befreit.


„Und ich habe
auch Pedro gefunden, Señor Brent“, sagte er kleinlaut und traurig. „Es ist besser, Sie sehen
sich nicht an, was sich in der Höhle befindet. Es ist schaurig!“


Maria-Rosa
saß auf einem Felsen unterhalb des Höhleneingangs, das Gesicht in den Händen
verborgen. Zärtlich fuhr Larry über das glänzende Haar der Neunzehnjährigen.
Maria-Rosa sah ihn an, bleich und verstört.


„Es ist alles
vorbei“, sagte er leise. „Eines Tages werden Sie denken, es war nur ein Traum.“


Ein Alptraum
jedoch war das, was Larry in der Höhle zu sehen bekam. Paco begleitete ihn. Das
Licht der mit einer frischen Batterie gespeisten Lampe wanderte über die Wände
und riß die gespenstische Szenerie aus dem Dunkel.


Hinten in der
Höhle lagen die Teile, die der verrückte und experimentierwütige Marco von
Mensch und Tier gesammelt hatte. Er wollte das Erbe Frankensteins und das
seiner Schöpferin fortsetzen. Auf seine Weise. Der tote Leib des Knechtes Pedro
trug einen überdimensionalen Pferdekopf, der wie eine bizarre, erschreckende Karikatur
auf menschlichen. Schultern saß.
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Die
benachrichtigten Behörden in Jaca kümmerten sich um
den Fall, so weit die PSA Abstand davon nahm.


Das
Herrschaftsgebäude der Hazienda brannte bis auf die Grundmauern nieder. Der
gelähmte Miguel Estanbo wurde in ein Pflegeheim
gebracht, da er keine Verwandten hatte.


Maria-Rosa
weigerte sich, je wieder einen Fuß auf das Gelände zu setzen, wo sie ihre
Kindheit verbracht hatte. Noch am Morgen des gleichen Tages reiste sie nach
Madrid. Larry gab ihr seine New Yorker Adresse. Das Mädchen versprach, sich zu
melden.


X-RAY-1
erhielt einen detaillierten Bericht. Larry und Iwan kamen zu dem Schluß, daß
ihr Kollege Gomez durch die Hand des Monstrums umgekommen war, das Carmen Mojales geschaffen hatte.


In Marcos
Höhle fand man die Arme von Alfonso Gomez. Sie waren anstelle der Vorderläufe
in den Körper einer Kuh eingepflanzt worden und hatten eine Zeitlang gelebt.
Das bewies die Tatsache, daß das Signal des Ringes nicht ausgelöst worden war.


Der Spuk war
vorbei! Frankenstein, hatte sein eigenes Vermächtnis ausgelöscht.
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